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KIRCHEN
ZEITUNG

Werden Presse, Film, Radio und Fernsehen
dem Fortschritt der Menschheit dienen?
Botschaft Papst Pauls VI. zum Welttag der sozialen
Kommunikationsmittel

SCHWEIZERISCHE

20/1968 Erscheint wöchentlich

Fragen derTheologie und Seelsorge
Amtliches Organ der Bistümer Basel,
Chur und St. Gallen
Druck und Verlag Räber AG Luzern
16. Mai 1968 136. Jahrgang

Geliebte Söhne und Brüder und ihr alle,
die ihr guten Willens seid.

Wir laden euch ein, mit uns den Welttag
der Kommunikationsmittel zu begehen
und möchten euch bei dieser Gelegenheit
die gewaltige Veränderung ins Bewusst-
sein rufen, die sich auf diesem Gebiet
heute vollzieht, so wie die schwere Ver-

antwortung, die sich für uns alle daraus

ergibt. Gestern brachten viele Menschen
nichts anderes als eine mehr oder weniger
gediegene Schulbildung mit, die Farni-
lientradition und etwa noch die Meinung
ihrer Umgebung. Heute öffnen ihnen
Presse, Film, Radio und Fernsehen immer
neue Horizonte und bringen sie in Kon-
takt mit der ganzen Welt. Wer wird
sich nicht über einen solchen Fortschritt
freuen und darin einen von der Vorse-
hung gezeichneten Weg erblicken für
den Aufschwung der ganzen Menschheit?
Wenn der Mensch es versteht, diese tech-
nischen Errungenschaften zu meistern,
ist ein vertrauensvoller Blick in die Zu-
kunft gerechtfertigt; es steht jedoch alles
auf dem Spiel, wenn der Mensch seine

Verantwortung vergisst.
Werden Presse, Film und Fernsehen dem
Fortschritt der Menschheit dienen? E>as

ist die Frage, die wir allen Katholiken
Und allen, denen sie am Herzen liegt,
stellen möchten. Vor allem: um welchen
Fortschritt geht es? Handelt es sich um
den wirtschaftlichen Fortschritt? Ganz
sicher. Um den sozialen? ohne jeden
Zweifel. Aber, wir haben es in unserer
Enzyklika «Populorum progressio» gesagt
und wiederholen es ohne Unterlass: «Die
wahre Entwicklung muss allumfassend
sein, sie muss alle Menschen und den

ganzen Menschen im Auge haben». Die
neue Sicht der Welt, die der Mensch sich

mit Hilfe der Kommunikationsmittel an-
eignet, bleibt ihm fremd und bringt ihm
wenig Nutzen, wenn sie ihm nicht gleich-
zeitig die Mittel in die Hand gibt, sein

Urteil über Reichtum und Not zu er-
leuchten und ihn von Hochmut, wie von
Komplexen zu befreien. Sie bleibt nutz-
los, wenn sie ihm nicht hilft, frei von
Selbstgefälligkeit oder Verbitterung das

Urteil der andern zu erkennen und mit
Vertrauen sein eigenes Geschick in die
Hand zu nehmen. Dieses muss er in brii-
derlicher Zusammenarbeit mit seinen
Mitmenschen aufbauen, indem er stets

vor Augen hält, dass der «wahre Huma-
nismus zum Absoluten hin geöffnet sein

muss» (42).
Wird diese Selbstbesinnung und diese

Öffnung von der Flut der Worte und
Artikel, die sich täglich über die Mensch-
heit ergiessen, gefördert? Diese Frage
möchten wir an jene richten, die in
Presse, Film, Radio und Fernsehen mit-
zureden haben und in sich den Wunsch
spüren, sich in grosszügiger Weise in
den Dienst ihrer Mitmenschen zu stellen.
So gefährlich es wäre, ein Volk in seiner

Selbtsgenügsamkeit zu bestärken und sei-

nen Nationalstolz aufzustacheln, so not-
wendig ist es, ihm zu helfen in gerecht-
fertigtem Edelsinn die materiellen, intel-
lektuellen und geistigen Werte, die ihm
der Schöpfer geschenkt hat, zu entdecken
und zum Nutzen der Völkerfamilie ins
rechte Licht zu rücken.
So verfänglich es wäre, einer systemati-
sehen Auflehnung und einer niederreis-
senden, ätzenden Kritik das Wort zu
reden oder der Auffassung Vorschub zu
leisten, dass die gewaltätige Revolution
das Universalmittel sei, alle Ungerechtig-
keit aus der Welt zu schaffen, so wichtig

ist es, den Verantwortlichen die Augen
zu öffnen über die unhaltbaren Situatio-
nen und die himmelschreiende Not, so-
wie die öffentliche Meinung vorzuberei-
ten auf «kühne, bahnbrechende Umge-
staltungen und dringende Reformen, die
unverzüglich in Angriff genommen wer-
den müssen» (32).
In einer Welt, wo so viele Menschen das

Nötigste entbehren wie Nahrung, Wissen
und das Licht der Erkenntnis, wäre es
ein schweres Vergehen, die Kommunika-
tionsmittel dazu zu benützen, den Egois-
mus des Einzelnen und der Gemeinschaft
zu fördern, bei der besitzenden Klasse

neue und wertlose Bedürfnisse zu schaf-
fen, ihrer Vergnügungssucht zu schmei-
cheln und die fruchtlosen und entnerven-
den Lustbarkeiten zu vermehren; ihre er-
habene Aufgabe ist es dagegen, diese

Versuchung zu überwinden. Sie hätten

genug zu tun, dem Hilfeschrei einer
Menschheit in Not ein Echo zu wecken,
die vereinigten Anstrengungen für fried-
liehe Hilfeleistung bekannt zu machen

Aus dem Inhalt:

lUert/e» Prerre, Ff/r«, B«z/zo z/«z/
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und so einen gesunden Wettstreit zu ent-
fachen, der die Notleidenden in neuer
Hoffnung aufatmen lässt.

Wer sähe nicht in diesem dramatischen
Ringen um eine neue Welt die Wichtig-
keit der Kommunikationsmittel, um die
«wahre Entwicklung voll und ganz zu
verwirklichen, die für jeden und für
alle der Weg von weniger menschlichen
zu menschlicheren Lebensbedingungen
ist» (20).
Der Christ darf nie vergessen, dass die
Brüderlichkeit, die ihn seinem Mitmen-
sehen verbindet, die Folge der eigenen
Kindschaft Gottes ist. Gott, der Anfang
und das Ende aller Werte, ist auch deren
Schutz. Wir bitten vor allem die Katho-
liken, dass sie alles ins Werk setzen, da-

mit die Kommunikationsmittel in einer
Welt, die im Dunkel nach dem rettenden
Lichte sucht, laut von allen Dächern (cf.

Crater Were/« Eez'/teor/ tezzrz/e ira z/er

ScPtcezz t/er lP£///«g z/er Ko»zrazz/«zP«-

//'o«rrazz//e/ iwra 26. AD) 1968 forderet-
/et. Die Ko/«ra/zz«zP«/zotzrrazz7/e/ zeige«
ez'«errez'/r tie« AletzreEe« «0« Eezz/e We
/it eitzerat Stiege/ «W ger/«//e« ««tierer-
rez'/r i« grorreraz Al«rr de« AfewrcEe« «otz
Aera/e. zzrad razorge« traf/.

IFir .See/rorger raz/Are« Were HrpeP/e
P/«r reize«. D«r AfewrePewW/z/, z/«r i«
//zzrereraz Pizi/orop/zie- z/tzz/ T/zeo/ogzer/zz-
di/zraz gegePetz zezzrde, PeW/r//e «o« Atz-

/««g «« der Ergz/«zzz«g. Zzzderaz rirad
Fzziz/e« zzrad De«Pe« der AlezzrcEe/z eiraeraz

Per/«tzWge« lEecizre/ zzra/erzeor/e«. So

zeerdezz Wr z/««P£«r rez«, zee«« zz«r «z/eE

die Korazraz//«z'P«/zo«rra2z//e/ zzz eiraezzz Per-

rere« Perr/ePe» der AfewrePe» Pe//e«.
Die Korazrazz/zz/P«/zo«rrazz//e/ /orraze» dezz

AfetzrcPe«. lüz'r P«Petz razz/z/ztozrpe«, de«
AletzrePe« Cizrir/zzr z/P«/zeP zzz raz«cPe«.

lUzr raz/Are» zeetzzgr/etzr eizze HP«z/«g P«-
Petz, zzzi/ zee/ePe« AIz'/ger/«//er« zeir zzz

reep«e« P«Pe«. IPe«« zez'r zzzirre«, wie
rie/z der MezzreP W/reP Prerre, Pi/raz, R«-
Wo zzzzd Per«rePe» Peez«//»rre« /«rr/,
Atzrzrz zz«r dier P/iwweire gePetz, zez'e wir
iiztz zztzzzzrprec/ze« P«Pe«.

Die Überschrift «/zzz Sp/ege/ der Prerre»
ist zum geflügelten Wort geworden. Be-
deutende Ereignisse werden «im Spiegel
der Presse» von den verschiedenen Seiten
angeleuchtet. Personen, Menschen er-

Mt 10, 27) die Botschaft Christi, der der

Weg, die Wahrheit und das Leben ist
(cf. Joh 14, 6) verkündet. Nur so be-

streiten sie ihre unabdingbare Mithilfe
am Fortschritt der Völker, die wir von
allen Menschen, die guten Willens sind,
fordern und die wir mit allen verfüg-
baren Mitteln zu fördern gedenken: «Dar-
in liegt die Zukunft: in diesem dringen-
den Aufruf an die Völker nadh mehr Ge-
rechtigkeit, nach dem Willen zum Frie-
den und einem bewussten oder unbe-

wussten Durst nach einem besseren Le-

ben, das die Kirche Christi ihnen geben
kann und will» (Einleitung zum Aufruf
des Konzils an die Welt, 8. 12. 65).
Wir laden euch ein, euch grosszügig für
den Aufbau dieser Zukunft einzusetzen
und segnen euch aus ganzem Herzen.
Vatikanstadt, den 26. März 1968

P«pr/ Pzzzz/ ü/.

IFez/er Wr «P«z/erazz'reP gePz/z/e/e Pr/e-

t/er zzoeP Wr zztzj Po>e«z/e G7«z/Pzge zr/
z/er Eztz/A/rrPr«// Wr Koraz»zz/razP«/zotzr-

raz/Ae/ e«/zoge«. lüer «Per Were»/ Ez«-

//zzrr Prz'/z'P/or «zzrge/ze/er/ z'.rz, wzW
.fcPwer/zVP P/awger P«Pe« zz«eP Go//er
IFor/. D«r«»/ «»/»zerPr«/» zzz /««ePetz

ra«z/ zzz ez'wer Prz'/zrePe« P/«//zz«g zzz er-
z/'ePe«, z'r/ ez« «oAeewWger Dz'etztZ ««
Wzze«, We Go//er IForz Pore« ro//e«.
A//e G/«zzPzge« raz/Are« Wr«zz/ «zz/razerp-

r«raz geraz«eP/ werW«, Wt.r rz'e eerp//z'ePzeZ
rz«z/, W/rcP GePe/, WzreP W'reP/e oWr
/«WreP/e Alz'zwzrPzztzg »zz/z«Pe//e«, Wzrr

We Koraz»///«zP«/zo«r»zz//e/ zzzraz IToP/e
Wr AlewrePPez/ ez'«gere/z/ werW» Pö«-

wetz. D«r«zz/ wez'rZ Wr P«prz zzz reztzer
ßo/reP«// Pz». Dzer gz/z 7/0« Wr zee//-

zeez/etz EPetze PA zzzr LoP«/prerre.
/» W« t'zer /o/getzW« ArZz'Pe/ra, eer/«rr/
W/reP je ez«ezz Ker/re/er Wr Prerre, Wr
Fz/razr, z/er P«Wor zzraz/ z/er PertzrePewr,
ro// «zz/ Were Zz/r«»zraze«P«7zge Pzragewze-

retz werW«. Dr. P'zzeW Kee/ z'r/ «02z z/er
Pez/«Pzz'o« «Dze Or/rcPzoe/'z», S/. G«//e«;
Dr. Ozzzz«r P/errrcPe zrZ Alz'z«rPezZer «raz

P«Wo ßertz; IFz/Py K«zz/raz«ra« zrZ Prüretz-
z«Zor «raz WPwezzer PerwrePetz.

Dze P'ez/«Pzzotz

scheinen «im Spiegel der Presse»: Brigitt
Bardot, Martin Luther King, Rudi
Dutschke, Charles de Gaulle. Mit Wonne
stürzt sich die Massenpresse auf Skandale,

perverse Verbrechen und abstruse Zu-

kunftsvisionen und spiegelt sie wieder,
in ihrer Zwielichtigkeit, in ihrer Mensch-
lichkeit und Unmenschlichkeit.
Ja - auch in ihrer Menschlichkeit, im
Menschlich - Allzumenschlichen. Damit
erscheint Wr AlewrcP im «Spiegel der
Presse»: der Politiker, der Filmstar, der
Priester, aber auch der Strassenkehrer H.
F. (37) und die Hausfrau Lieschen Miil-
1er (26). Der Mensch als Gegenstand der

Bewunderung, als Träger einer Verant-

wortung (vor allem dann, wenn er ihr
nicht gerecht wird! als Gestalter des

Zeitgeschehens, aber auch als Tatzeuge,
als Konsument und als Witzfigur - er

erscheint abgebildet in der Zeitung, in
der Illustrierten, in der gediegenen Mo-
natsschrift wie im reisserischen Boule-
vardblatt.
So wird die Presse zum Spiegel der Zeit,
zum Spiegel des Menschlichen, zum
.Spzege/ Wj /MewtcPe«. Aber gerade weil
der Mensch sich abgebildet findet in der

Presse, wird er sich um dieses sein Bild
bemühen. Bekannt ist das beim Paria-

mentarier, der «zum Fenster hinaus re-
det» - genauer gesagt zur Pressetribüne

hin. Weil er weiss, dass sein Votum in

der Zeitung wiedergegeben und dann

gelesen wird vom potentiellen Wähler.
Aber kennen wir nicht auch mehr und

mehr den Menschen, den kleinen Mann
und die einfache Frau, die sich an die

Zeitungsredaktion (vor allem des Bou-

levardblattes) wenden, weil sie sich dort
besser verstanden fühlen als von einer

Behörde, von einem Seelsorger oder ei-

nem Rechtsanwalt? Und gibt es nicht die

Verbrecher und Taugenichtse, vor allem

jugendliche Psychopathen, die eine Untat

begehen, «damit sie in die Zeitung kom-
men»? Die Presse formt Menschen schon

durch ihr Dasein, durch ihr Wesen als

Künderin des Menschlichen.
Noch mehr aber und doch wohl nach-

haltiger und folgenschwerer formt die
Presse den Leser der (ausgewählten) In-
formation und des Kommentars. Die
Presse hat ihre Hzz/g«W «/r AUzra/ztzgr-
Pz7z/«efz« nicht verloren, ja sie findet
darin mehr und mehr ihr eigentliches
Wesen, je mehr sie nämlich als Trägerin
der Information gegenüber den ungleich
schnelleren Medien Radio und Fernsehen
ins Hintertreffen gerät. Die öffentliche
Meinung «bilden», ist also recht eigent-
lieh Aufgabe der Presse. Und obwohl
«die öffentliche Meinung» nicht einfach
die Summe aller Privatmeinungen ist,
formt die Presse gleichzeitig auch Mei-

nung des Einzelnen. Natürlich sollte sie

es vorab dadurch, dass sie den Einzelnen
zzzt/z De«Pe« ««reg/, dass sie ihm die
Elemente liefert, um sich selbst eine Mei-

nung zu bilden. Aber es bleibt nicht aus,
dass vorab weitverbreitete Zeitungen eine

Meinung suggestiv verbreiten, dass ein
Massenpublikum glaubt, etwas sei so,

Der Mensch, abgebildet und geformt durch
Presse, Film, Radio und Fernsehen

Die Presse als Spiegel und Motor der Zeit

306



weil es «'in der Zeitung steht». Hier liegt
wohl die grösste Verantwortung der Pres-

se und jener, die sie machen.
Mit der Bildung der öffentlichen Mei-
nung verbunden ist der Antrieb des wei-
tern Geschehens. Wer Meinung bildet,
regt auch (Äe wertere an:
die Sattheit und Trägheit, wenn er die

Meinung aufkommen lässt, alles sei

in bester Ordnung; Bewegung, ja Re-

volution, wenn er die Meinung verbreitet,
nur das Neue könne der Menschheit das

ersehnte Glück bringen. Die Presse wird

Vermutlich möchte jeder, der in irgend-
einer Funktion das Radioprogramm mit-
gestaltet, gerne AlerzrcAe« im Singu-
lar kennen lernen, den er in seiner Arbeit
abbildet und vielleicht formt. Aber sicher
wird er - wie übrigens seine Kollegen
bei allen andern Kommunikationsmitteln

- diesen Menschen nie finden. Die mo-
dernen Kommunikationsmittel mit ihren
verschiedenen Märkten, Tendenzen und
Zielen setzen ja gerade den Pluralismus
der menschlichen Gesellschaft, setzen eine
Vielzahl von «Menschenbildern» voraus.
Der einzelne Programmgestalter am Ra-

dio kann nur hoffen, dass irgendwo, vor
irgendeinem Apparat ein Hörer das auf-
nimmt, was er an seinem Schreibtisch
ausgedacht und im Studio realisiert hat.
Er ist sich dabei der Winzigkeit und Vor-
läufigkeit seines eigenen Beitrages im

ganzen gewaltigen Angebot des Kom-
munikationsprozesses bewusst. Zugleich
aber versucht er sich zu behaupten, weil
er immer wieder die Lücken in diesem
Prozess feststellt oder festzustellen glaubt,
und weil er darauf spekuliert, dass auch

einige Hörer ähnliche Lücken empfinden.
Nun ist dieser Kommunikationsprozess,
der aus unserer dynamischen Gesellschaft

überhaupt nicht mehr wegzudenken ist,
immer auch ge/üAr^e/. Die verschiedenen
Medien sind gefrässig, sie greifen in alle
Tiefen und Richtungen der Wirklichkeit
aus. Im Umkreis jeder Lücke, die einmal
geschlossen ist, tauchen neue Lücken auf,

- jede Frage, die beantwortet wird, weckt
neue Fragen. Der Prozess ist unabsehbar.

Die grösste Gefahr besteht wohl darin,
dass dieser Prozess an irgendeiner Stelle

gestoppt werden könnte, dass sich Stau-

ungen und Verklumpungen bilden. Der
millionenfache Erfolg des Minderwerti-
gen, des Pseudowissenschaftlichen, des

Simplen und Korrupten ist ein sichtbares

Symptom für die Gefährdung des Kom-
munikationsprozesses. Deprimierend an
der gegenwärtigen Entwicklung ist, dass

ein Kommunikationsmittel, je stärker es

sich am Markt orientiert, desto stärker

also zum Motor, zum Beweger der Zeit.
Wenn es wahr ist, dass ein Volk die
Presse hat, die es verdien t, dann kann ein
Volk nur darum bemüh t sein, sich den

Spiegel und Motor der IZeit so zu ver-
dienen, dass er ILüAr.i)«/ wiWergié/
und dass er £ewegr. Der
Mensch, abgebildet und geformt durch
die Presse, hat seinen ewigen Auftrag:
«Mache dir die Erde Untertan... Geh
hinaus und künde Der Gott der Hoff-
nung erfülle Dich mit aller Freude und
allem Frieden...»! Ree/

auch den Tendenzen der Nivellierung,
Versimpelung oder gar der Verfälschung
zu folgen scheint. Das riesige Angebot
droht in einem Mangel, in primitive
Oberflächlichkeit 'umzuschlagen. Die
Lücken werden nicht mehr wirklich ge-
schlössen, sie werden notdürftig gestopft
oder mit geschäftstüchtigen, ideologi-
sehen und weltanschaulichen Eselsbrük-
ken überspannt. Dem Publikum wird die
Illusion vermittelt, es wisse nun Bescheid.
In Wirklichkeit wird es natürlich durch
manipulierte Kommunikation mani-
puliert.
Handliche Rezepte gegen solche Tenden-
zen gibt es nicht. Aber es wäre schon viel
erreicht, wenn es gelingen könnte, den

Géir/ des Publikums zu wek-
ken. Die grosse Chance des Radios be-
sreht vielleicht darin, dass es vom Markt

Wer Menschen ansprechen will, muss
über ihr Weltbild, ihre geistige Aufnahme-
bereitschaft, ihre gedanklichen Reflexe
und Gewohnheiten Bescheid wissen. Und
in allen diesen Eigenheiten ist ein
Grossteil der heutigen Menschen von der
universellen Kommunikation und ihren
Medien mitgeprägt. Der Seelsorger -
insbesondere der Prediger - hat sich mit
diesem Sachverhalt auseinanderzusetzen,

ganz unabhängig von seiner persönlichen
Einstellung zu Presse, Film, Radio und
Fernsehen.
Dass diese Auseinandersetzung nicht in
einen eigentlichen «Kampf» mit sehr un-
gleichen Waffen ausarte, dazu möchten
die folgenden kurzen Überlegungen et-
was beitragen.

Konfrontation der Realitäten
Stark vereinfacht mag man die Aufgabe
des Predigers zunächst darin sehen, seinen

relativ unabhängig ist, jedenfalls weit
mehr unabhängig als etwa eine Leitung,
oder eine Illustrierte, oder ein Film Die-
se Chance gilt es zu nutzen durch Pfege
der Kommunikationen, nicht als einsü'"
tige, auf bestimmte Parteien oder Inter- "

essen oder Weltanschauungen ausgerich-
tete Informationen, sondern als möglichst
vielseitige, möglichst freie und offene
Vermittlung von Gedanken, auch, wenn
dies nötig ist, durch den Mut zum Un-
bequemen und Unpopulären. In diesem
Sinn könnte das Radio — unter anderem —

ein wichtiges Korrektiv sein zu bestimm-
ten Strömungen im heutigen Kommuni-
kationsprozess. Allerdings ist es dabei
auf Verständnis und auf Hilfe von aussen
angewiesen. Diese rü/ige /Vfowraw/zcor-
rzozg ist wegen der grossen Distanz zwi-
sehen den Kommunikationspartnern, das

heisst, zwischen den Aussagenden und
den Aufnehmenden, schwierig. Sie sollte
jedoch allmählich möglich werden, wenn
nur erst in den Schulen, in den sozialen
und politischen und kirchlichen Grup-
pierungen, kurz, in der ganzen Öffent-
lichkeit das kritische Bewusstsein geför-
dert wird. Diese Erz/eAzwgwèefr muss
geleistet werden. Denn niemand kann
heute dem Einfluss der Kommunikations-
mittel entrinnen, und die Kommunika-
tionsmittel selber sind immer nur so gut
oder so schlecht wie die Gesellschaft, wel-
che das Angebotene annimmt oder vei-
wirft. Letztlich entscheidet also das Pu-
blikum über die «Menschen, die abge-
bildet und geformt werden» durch die
Kommunikationsmittel - in unserem Fall
durch das Radio. Orwar Herrc/je

Zuhörern eine geistige, eine transzenden-
te Wirklichkeit nahezubringen. Diese
Botschaft steht scheinbar in einem Kon-
kurrenzverhältnis zu der Überfülle von
diesseitigen Sinneseindrücken, denen die
meisten Gläubigen Tag für Tag, Woche
für Woche ausgesetzt sind - nicht zuletzt
durch das Fernsehen. Die Versuchung ist
gross, alle diese «Wirklichkeitsfetzen»
als blossen geistigen Ballast anzuspre-
chen; als eine vom Bildschirm vorgegau-
kelte Scheinwirklichkeit, die es immer
wieder aus dem Wege zu räumen gilt,
um den Zugang zu den Herzen zu finden.
Ein Prediger mit dieser Haltung täte
aber sowohl der Sache als auch seinen
Zuhörern unrecht. Der Sache, weil das
Fernsehen wie andere Medien wesentlich
ein Instrument ist, das Inhalte vermittelt;
den Zuhörern, weil sie diese Inhalte als
Fernseher durchaus zu ihrer eigenen
Wahrnehmung rechnen. Der gebotene
Stoff wird für sie zur selbsterlebten Wirk-

Der Mensch — abgebildet und geformt durch Radio

Fernseh-Zuschauer unter der Kanzel
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lichkeit - sei sie nun unmittelbar oder
gestaltet. Natürlich hat diese Realität sehr
unterschiedliche Stellenwerte; ihr Er-
kenntnis- und Wahrheitsgehalt schwankt
zwischen Unterhaltungsshow und Doku-
mentarbericht. Die Anforderungen, die
dadurch an das Urteilsvermögen des mün-
digen Menschen von heute gestellt wer-
den, sind jedoch grundsätzlich dieselben
wie im Bereich seiner unmittelbaren
sinnlichen Wahrnehmung.
Es lässt sich kein Keil treiben zwischen
die «kleine» Welt, in der unser Zeit-
genösse seinen persönlichen Alltag ver-
lebt, und die «grosse Welt», die ihm
durch die Kommunikationsmittel zu-
gänglich gemacht wird. Es ist ein und
dieselbe Diesseits-Realität, nur ist sie viel-
fältiger geworden, verwirrender und
schwerer zu bewältigen. Die Lösung des

Problems liegt aber darum erst recht
nicht in einer Antinomie zwischen Sin-
nenwelt und Heilsbotschaft, sondern in
der integrierenden Zuordnung auf die
eigentlichen Werte und Ziele des Da-
seins; nur so werden diese zu wirksamen
Urteils- und Lebenshilfen.

Konkurrenz des Stils?

Sachlich gesehen, müsste also das Thema
«Fernsehen» für den Prediger nur dann
von selbständiger Bedeutung sein, wenn
es ihm um einen eigentlichen Beitrag zur
sogenannten « Massenmedien-Erzieh ung »

geht. Ansonsten kommt es weit mehr dar-
auf an, das Weltbild seiner Gläubigen als

Gesamtsumme ihres Erlebens richtig zu
kennen und anzusprechen.
Daneben allerdings führt das Wissen um
die Zahl der Fernsehzuschauer im Kir-
chenschlff auch zu Fragen mehr formaler
Natur. IFze soll der Prediger diese Leute
ansprechen? Hat er darauf Rücksicht zu
nehmen, dass sie tagtäglich am Bild-
schirm von Routiniers, Prominenzen und
Stars angesprochen werden? Muss er zu
diesen Professionals in Konkurrenz tre-
ten? Wird ihm jede äusserliche oder
rhetorische Schwäche zu einem um so

schwereren Handicap?
Nun, im Métier selbst weiss jeder, dass

die sogenannte «Telegenität» eines Spre-
chers viel weniger von Äusserlichkeiten
abhängt als von seiner Fähigkeit, den Zu-
schauer und dessen rezeptive Situation
richtig einzuschätzen und zu treffen.
Diese Situation hat man sich möglichst
konkret vorzustellen: Tageszeit, Familien-
kreis, ablenkende Einflüsse, Grad des

Interesses, das alles spielt eine Rolle für
die Dramaturgie des Fernsehens, nach der
sich jeder Stoff zu richten hat, auch ein
«Wort zum Sonntag» oder eine Fernseh-
predigt.
Wenn aber umgekehrt selbst fernseh-

gewohnte Menschen zur Kirche gehen,
dann begeben sie sich in eine ganz an-
dere Situation: Es ist die Gemeinschaft,

die sich versammelt, um das Wort Got-
tes zu hören. Ihre Glieder sitzen dem

Prediger im allgemeinen gesammelter ge-
genüber und erwarten von ihm auch

qualitativ anderes, als sie vom Bildschirm
gewohnt sind. Der Stil zeitgemässen Pre-

digens braucht somit nicht direkt am
Medium Fernsehen gemessen zu werden;
wohl aber an der allgemeinen Verfassung
der angesprochenen Menschen, die indi-
rekt vom Fernsehen beeinflusst wird.
Zum Beispiel ist der Fernsehzuschauer
allmählich an neue rhetorische Zeitbe-
griffe gewähnt worden: er verlangt Kür-
ze, Klarheit und Übersichtlichkeit in der
Darlegung eines Gedankengangs. Ferner
ist er nicht mehr leicht zu verblüffen;
Überraschungseffekte und «Gags» opti-
scher wie akustischer Art gehören zu
seiner täglichen Routine. Umgekehrt ist
er nicht so passiv, wie man oft denkt,
sondern erstaunlich dankbar für jeden
sachlichen Anstoss zu Kritik oder Wider-
spruch. Schliesslich haben Dimension und
«Temperatur» des Bildschirms den lau-
ten Stimmaufwand und die grosse Ge-
bärde etwas aus der Mode gebracht; die
Leute werden persönlicher, privater an-
gesprochen.
Gerade in diesem letzten Punkt liegt aber

Wer heute in der Seelsorge steht, weiss
tim die grossen Schwierigkeiten, mit de-

nen die kirchliche Jugendführung heute
zu ringen hat. Die Seelsorger sind aus
diesem Grunde sicher bereit, neuen We-

gen und neuen Versuchen in der Jugend-
betreuung ein gutes Mass an Kredit ein-
zuräunien.
Was nun aber Nr. 8/68 der «Jungmann-
schaft» den Jugendlichen anbietet, hat
bei vielen, auch aufgeschlossenen Prie-
stern wie ein Schock gewirkt. Da die
Nummer überdies den Pfarrämtern zur
weiten Verbreitung empfohlen wird, ha-
ben Sie sicher ein Interesse daran, diesen
Schock irgendwie aufzufangen, um even-
tuell bedrohte Sympathien nicht ganz zu
verlieren.
Die «SKZ» möchte Ihnen dazu Gelegen-
heit geben und stellt Ihnen hier einige
Fragen, die sicher manche bei der Lek-
türe dieser Nummer bedrängen.

/Ar zz'eFer FereeFzr'gZez Awlz'ege« z'zZ ez'we

pozzZzTe Fz«zZella«g gege««Fer der Ge-
zeFleeFzlzcFFefz. LrZ dz'ezez« /Iwffege« ge-
dze«Z, tee«« 5Ve die 5zZZlz'eFFezr a«d dar
CFrz'zzeaZa«/ ez«/acF aazFlazwrrrer« dareF
zo a?lge»rez'«e 5a'Zze «de S. 3/ «gege» ez'«e

««glaaFzeardzg gerr'orde«e Alortd»

auch ein Vorteil, eine Chance des Kan-
zelredners. Denn alles persönliche Flui-
dum vor der Kamera schafft die Tat-
sache nicht ganz aus der Welt, dass zwi-
sehen Sprecher und Zuhörer ein kompli-
zierter technischer Ubermittlungsapparat
fungiert. Ja, es gibt einsame Menschen,
die eine unmittelbar-persönliche Kommu-
nikation heute um so empfindlicher ver-
missen.
Dieser unmittelbare Kontakt steht dem

Prediger zu Gebote. Nutzt er ihn richtig,
so bestehen gute Gründe zur Annahme,
dass er damit viel bewussten oder unbe-

wussten geistigen Hunger stillen kann.
Sein «Gespräch», wenn dieser Ausdruck
hier erlaubt ist, wird für den Menschen
zu einem Geschenk, das schon vor und
neben der Glaubensbotschaft wirksam ist
und dieser den Weg ebnet.
So gesehen, bringt die Vorstellung des

Gesprächs nicht nur einen Stil, sondern
eine Haltung zum Ausdruck. Sie mag den
Prediger dazu anregen, sich mehr an den
Menschen und weniger an das «Volk»
zu wenden, sich selbst mehr als Partner
und weniger als Autorität zu sehen. Die
Wirksamkeit und Glaubwürdigkeit seines
Wortes kann davon nur profitieren.

lüflly Kaa/wra««

«gege« gezcFlecFzz/ez'«dlz'eFe £z'«zZel-

la«g... dez CFrzzZe«Z«»rz»?

2. 5". 6/7 Ar der lUeg aa/gezez'gZ, der aaz
der NaZarawlage der AlewzcFe« za«r
GlzrcF der gezeFlecFrlz'cFera Begeg«a«g
/«Frz. zVfz'z Fez'«e«r IPbrZ Ar daFez gezagz.
dazz der Orr derzelFe« dze EFe Ar. 5.12
rr«d 13 Ar da«« dr'e Frage dr'reFz gezzellz/
«F/aZ ez'«e gezcFlecFzlr'cFe Lz'eFe z'Fre Be-

recFzrgawg zz«d dazrzz'z z'Fre Ord«a«g «ar
z««erFalF der EFe2 Dre A«ZzeorZ der
«/a«ge«» Ar ez'«dezzrfgr Ne?«/ zz'e Far
z'Fre« gare« 5V«» aacF aazzerFalF. Dre
«Aire«» FaFe« Flozz ßede«Fe« zoegezr
de« Folge« ««zarr/elde», ßede«Fe«, dr'e r«
der Folge zawr Teil «rz'z FecFr zerrZrear
reerde« Fo'««e«. Frage/ 7zZ al.ro Ge-
zeFlecFzzverFeFr a«Zer Jagewdlr'eFe« a«d
«FerFaapz a«Zer Ledz'ge« rfzzlfcF erlaaFz,
zo/er» er «ar »z'rFlz'cF aar Lz'eFe za«z
ParZ«er FegeFrZ Wrd? Marz r« der Bear-
Zerlawg «feFz aacF dr'e 0//e«Fara«g zaerzZ
a«d zeFr zorg/älzrg Fe/ragZ reerde«.-'

3. S. 12/ «GezcFlecFzzferFeFr z'zZ da««
««FeazeF, ree«« er «rcFr r« dr'e perzo«a?e
Lz'eFe e?«geFaar z'zZ». Der 5aZz z'zZ zz'cFer

za FejaFe«, ree«« er z'««erFa?F der FFe

ge«zez»Z rzZ. Dar/ «za« z'F« zo ef«/aeF

Diskussion mit «Jungmannschaft»
Die «SKZ» fragt die Redaktion «Jungmannschaft»:
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2222/ irrrrjera^e/fc^e a«-
weWe«/

4. 5. /7 jcr'nf <7»e gercA/ecF/ffc^e L/wrtr-

2222222g r/^/f 2» rffe Ffo'Fe e222ej rzzyrtee^erz
Go/;eje2-/e^«2wej' ÄÄzgmzc^/. GV<22z£e22

^2e, i^dJ-J- 2&Z.T racMcÄ 2"2CÄ/2g «2? Ä2ZC&

ecÄ2 /ro222 222e £Äe/e222e ferrzezrzezz 2^2'e

NäAe <7er ^efrfezz Zîr/eT'wme.

Stellungnahme der Redaktion
«Jungmannschaft»

Sie sind mit uns einig, dass die Redigie-

rung einer katholischen Jugendzeitschrift
in der heutigen Zeit kein leichtes Unter-
fangen ist. Einerseits sind wir auf die
Gunst aller Priester und Laien angewie-
sen, anderseits werden wir von der Ju-
gend mit Fragen und Problemen be-

drängt, die «heiss» sind. Wenn wir mit
der Redaktion eine grosse Verantwor-

tung übernommen haben, und wir sind

uns dieser Verantwortung bewusst, kön-
nen wir nicht nach Gutdünken einige
Probleme ausklammern mit dem Satz:

«Darüber spricht man nicht», sondern
wir müssen der Jugend Antwort geben.
Wenn wir die Jugend lieben, dürfen
wir sie nicht mit einigen oberflächlichen
und nichtssagenden Anekdoten und Sät-

zen abspeisen, sondern müssen in die
Tiefe gehen. Sie wissen aus eigener An-
sdhauung, dass in diesen «Tiefen» keine
uniforme Meinung herrscht, sondern dass

da auch innerhalb des Christentums hef-
tige Schlachten ausgetragen werden. Dür-
fen wir unsere Jugend hineinführen in
diese Auseinandersetzungen und ihr auf-
zeigen, dass es im Christentum echte

Meinungsverschiedenheiten immer gege-
ben hat und dass gerade dies ein Zeichen
für das Wirken des Heiligen Geistes ist,
da bekanntlich «Leben» Leben erzeugt,
oder sollen wir so tun, als ob alles beim
alten bliebe? Wären wir dann ehrlich?
Ich weiss, dass wir durch neue Ideen, die
aber keineswegs als avantgardistisch zu
bezeichnen, sondern schon seit Jahren in
Büchern nachzulesen sind, die Gunst und
das Wohlwollen einiger Priester verlie-
ren. Abbestellungen, Zerreissen der Zeit-
schrift über «Revolution in der Liebe»

vor Jungmännern, Titulierungen wie
«JugendVerführer» usw. sprechen für sich
und wären geeignet, die Redaktion der
«Jungmannschaft» dermassen einzu-
schüchtern, dass sie auf lange Zeit nur
noch an den Gestaden der Auseinander-

Setzungen spazieren geht und nicht mehr

wagt, sich in den Sturm hinein zu wagen.
Wenn wir solches tun würden, wären wir
bequem und wirklich «verantwor-
tungslos».
Dies sind nur einige wenige Überlegun-
gen, die uns bewogen haben eine Num-
mer über das Thema: «Revolution in der
Liebe» * herauszugeben. Gedrängt wur-
den wir durch die Artikel über Liebe und

Geschlechtliohkeit in den deutschen Illu-
strierten «Revue», «Quick» und «Stern»,
die beileibe immer mehr in die Hände
unserer Jungmänner gelangen. Es ist si-

cher falsch, wenn einer zwischen den

Ausführungen von Gagerns und obge-

nannten Illustrierten keinen Unterschied
mehr sieht.
Nun masst sich die Redaktion «Jung-
mannschaft» sicher nicht an, in Fragen
über Liebe und Gesdhlechtlichkeit ausrei-
chendes Fachwissen zu besitzen, folglich
mussten wir einem Fachmann das Wort
geben. Wir haben Dr. von Gagern über
die Leserschaft der «Jungmannschaft»,
über Probleme in der Schweiz persönlich
informiert. Wir haben seinen Original-
text für «Jungmannschaft» voll und ganz
veröffentlicht, weil Dr. von Gagern in
kirchlichen Kreisen durch seine Ehe- und

Aufklärungsbücher anerkannt und emp-
fohlen wird, durften wir ihm Vertrauen
schenken. Was er geschrieben hat, kann

er als Ghrist auch verantworten. Dr. von
Gagern ist nicht irgend jemand, sondern
eine bekannte Persönlichkeit, dessen gros-
se Arbeit von vielen Bischöfen gewürdigt
wurde.
Hat er durch seinen Text in «Jungmann-
schaff» unsere Schweizer]ugend verführt?
Wir glauben nicht.
Wir danken der «Schweizerischen Kir-
chenzeitung, dass sie an unsere Redaktion
betreffend «Revolution in der Liebe»

einige Fragen stellt. Da es sich wiederum
um Saehfragen handelt, soll der Fach-

mann antworten. Dr. von Gagern gibt
auf die gestellten Fragen folgende Ant-
worten.
Die Redaktion möchte Ihnen aber noch
vorerst für alle positive und negative
Kritik danken. Sie führte zu einer echten
Diskussion, die uns in dieser manchmal
stürmischen Zeit weiterhelfen w.ird.

Fe(7z2/Uz022 « /2Z22g22Z<22Z2Z.f£/w// »

Geschlechtspessimismus und
Moral

Z22 Frage /

Es kann uns in Angst versetzen oder
zumindest beunruhigen, wenn wir uns
einem Wandlungsprozess gegenüberge-
stellt sehen, der weite Bereiche unseres
Lebens ergriffen hat: Wandlung der Ge-
sellschaftsstruktur seit über 200 Jahren,
Wandlung durch Industrie und Wirt-
schaft; Wandlung unserer naturwissen-
schaftlichen Erkenntnisse; Wandlung der
Sitten und Gebräuche; zuletzt und tiefst-
greifender Wandel im religiösen Raum.
Was wir für unumstösslich und sicher
gehalten hatten, sehen wir vielfach in
Frage gestellt, neu gedeutet und anders

ausgelegt, als es bislang unser fester gei-
stiger Besitz war. Wir können es nicht
leugnen: Eine grosse Unsicherheit hat
sich unserer bemächtigt. Um ihr zu ent-

gehen, möchten wir die Augen und Oh-
ren fest verschlussen und versichern uns
vielleicht gegenseitig, dass alles immer
noch ist wie es war. Wir möchten viel-
leicht das Rad dieser Entwicklung fest-
halten oder besser noch zurückdrehen; in
den Zustand zurück, wo alles noch fest-
gefügt und gesichert erschien.
Andererseits leben wir in einer Welt, die
uns mit harten Tatsachen anruft und

zwingt, uns der Wirklichkeit Zu stellen.
Es entspricht nicht unserer Aufgabe in der
Welt, uns in ein geistiges und wirklich-
keitsfremdes Ghetto zu verschlussen. Un-
sere Kirche hat diesen Anruf aufgenom-
men und ihat sich ihm in harten Aus-
einandersetzungen während des Konzils
zu stellen versucht. Die bekannte «Pasto-
ralkonstitution über die Kirche in der
Welt von heute» ist allen Gläubigen ein
Zeichen, sich mit dieser Welt von heute
auseinanderzusetzen und die Situation neu
zu überdenken. Dabei kann es geschehen,
dass Erkenntnisse aufleuchten, die zu-
nächst ungeheuerlich anmuten, weil sie

unserem alten Denken völlig ungewohnt
9ind. Und es kann sein, dass uns Angst
vor dem Neuen überkommen möchte.
Bei den Diskussionen im Konzil über
das «Schema XIII», bei denen es in starkem
Masse über die Ehemoral ging, standen
sich bald zwei grundsätzlich verschiedene
Denkweisen gegenüber. Gegenüber der al-
ten und uns gewohnten sogenannten onto-
logischen Auffassung von der Ehe bildete
sich eine neue Richtung, die zu der Über-
zeugung gekommen war, dass die alte
Ehelehre nicht mehr aufrechtzuerhalten
sei. Diese neue Gruppe wurde die «an-
thropologische» genannt. Ihr gehörten
schon zu Beginn die Kardinäle Léger,
Suenens, Alfrink, Weihbischof Reuss u:id
der melkioische Patriarch Maximos IV..an,
und sie nahm im Verlauf der Debatten
immer mehr an Gewicht und Bedeu-

tiing 211.

Was bedeutet hier die Bezeichnung «an-
tihropologisch» Unsere kirchliche Lehr-
tradition war bislang von dualistischen
Wertungen belastet, obwohl sie sich offi-
ziell zum biblischen Bild des Menschen
als einer unteilbaren Einheit bekannte.
An dieser Tatsache dualistischen Denkens
können und dürfen wir nicht vorbeire-
den. Sie ist durch eine Fülle von kirch-
liehen Äusserungen belegt, die wir nicht
leugnen können.
Die Lehre des Dualismus-vor 3000 Jahren
von Zarathustra verkündet, von Plato in
die griechische Philosophie eingeführt und
auf dem Weg über das Griechentum ins
Christentum (Plotin) eingedrungen-sieht
Seele und Leib nicht als Aspekte und

Entsprechungen des menschlichen Seins,

* Nr. 8/68 «Revolution in der Liebe» kann
nachbezogen werden beim Zeitschriften-Dienst,
6000 Luzern 5. Einzelnummer Fr. 1.—, ab
10 Exemplaren Fr. —. <S0.
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sondern als zwei Seinsweisen. E>abei wird
das Stofflich-Leibliche als das in sich böse

Prinzip, das Geistige als das gut e Prinzip
aufgefasst. Unter «Leib» verstand man
dabei die Geschlechtlichkeit mi t Begeh-

ren, Sinnlichkeit und vor allem .die Lust.
Plato bezeichnet im «Phaidon» .die Lust
als den Nagel, mit dem der Men sch fest-

gehalten werde im Leib. Und in der
«Politeia» nennt er die Lust ein Lock-
mittel des Bösen.

Wir alle kennen den Vorwurf, den man
oft der kirchlichen Pädagogik gemacht
hat, sie sei vom manichäistischen IDenken
beeinflusse Dies wurde sogar im Konzil
ausgesprochen. Auch der Manichäismus
ist eine philosophische Lehre, die aus
dem Heidentum stammt. Der Babylon ier
Mani lebte um 200 nach Ghristus und
wirkte in Persien, Indien und China.
Seine synkrerisciisch-gnostische Liohtreli-
gion sieht Welt und Menschen aus de:r Ver-
bindung des kosmisch-dynamischen ILicht-

prinzips mit der Finsternis entstanden.
Diese beiden Prinzipien stehen in s,tetem
Kampf gegeneinander. Die aus dem
Lichtreich stammende Seele wird durch
vertieftes religöses Geheimwissen, durch
«Gnosis» erlöst. Es ist vordringliche Auf-
gäbe des Menschen, das Prinzip der bö-

sen Finsternis und damit seinen Leib zu
bekämpfen. Damit verurteilte Mani auch
die Ehe, was den schärfsten Widerspruch
bei Ephräm und Augustinus hervorrief.
Dennoch konnten diese sich im Erbe
Piatos nicht von dem prinzipiellen Ge-
schlechtspessimismus lösen. Auch das lässt
sich durch eine Fülle von Belegen er-
härten.
Dualismus, Manichäismus und dazu noch
die auf Plato und Aristoteles zurück-
gehende und von dem römischen Juristen
Ulpianus etwa um 200 nach Christus im
Christentum fixierte Dreischichtenlehre,
bei der die menschliche Geschlechtlich-
keit von der des Tieres abgeleitet wird
(Grundlage der finis-primarius-Lehre),
wurden im jungen Christentum - viel-
leicht als Gegenreaktion auf den damali-

gen Sittenzerfall im römischen Imperium
- aufgenommen. In seltsamer Blindheit
gegen die Aussagen des Testamentes kam
es zu dem Missverständnis, diese heid-
nischen Lehren als christlich zu assimi-
lieren. Zwar wurden die extremen Lehren
des Manichäismus immer wieder von der
Kirche offiziell verurteilt, praktisch wur-
den sie aber niemals voll aufgearbeitet
und überwunden.

Praktische Folgen des
dualistischen Denkens

Wir müssen es als vielfach belegbare und
damit erwiesene Tatsache erkennen, dass

entgegen dem biblischen Menschenbild
der Ganzheit heidnische Strömungen des

Dualismus zu einem christlichen Miss-

Verständnis geführt haben. Dies Denken
hat sich für viele Generationen gläubiger
Menschen oft als eine belastende Hypo-
ohek, ja als grosse Not ausgewirkt. Das
betrifft nicht nur den Bereich, an dem
sich die Diskussion im Konzil entzündet
hat, den Bereich der Ehe, sondern unser
ganzes christliches Denken und Leben.

In folgerichtiger Logik der dualistischen
und manichäistischen Lehre, bei der es

das wichtigste Streben des Menschen sei.

den bösen Leib und das Geschlecht zu

bekämpfen, ergab sich eine Askese, in
der es gut war, den Leib zu «ertöten», da-

mit die Seele das ewige Leben erlange. Es

war logisch, dass den Sünden der Ge-
schlechtlichkeit ein besonderer Stellen-
wert eingeräumt wurde. Jede Verfehlung
contra sex tum war eo ipso materia gravis.
Vielfach erschien es so, als ob das sechste
Gebot in den Mittelpunkt der Sittenlehre
gestellt würde. So hat man leider mit
gewissem Recht unsere Religion als eine
«Religion des sechsten Gebotes» bezeich-
net. Das wurde besonders von denen
schmerzlich empfunden, die den Primat
der Liebe als das eigentliche «neue Ge-
bot» Christi erkannt hatten. Der Begriff
der «Unsittlichkeit» wurde und wird
noch immer fast eindeutig für Verstösse
sexueller Art angewandt. Ebenso verliert
ein Mädchen seine «Unschuld» nur durch
geschlechtliche Erfahrungen.
Aus dem dualistischen Denken ergab sich
wiederum, dass sich Enthalten von der
Verwirklichung seiner Geschleohtlichkeit
in besonderem Masse der Verwirklichung
christlicher Existenz entsprechen müsse.
Das Gelübde der Jungfräulichkeit wurde
«Gelübde der Keuschheit» genannt. Ana-
log musste man den Stand der Ehe mit
«Unkeuschheit» in gedankliche Verbin-
dung bringen. Dazu passte, dass eine ver-
heiratete Frau nur dann kanonisiert wur-
de, wenn sie ihr scheinbar sündhaftes
eheliches Leben abgelegt und im Wit-
wenstand die Heiligkeit erworben hatte.
Ebenso entsprach es logisch der dualisti-
sehen Lehre, dass die Geschlechtsorgane
als «partes inhonestae» bezeichnet wur-
den, vulgär als «das Unkeusche». Dabei
wurde gar nicht realisiert, dass «Gott sah,

alles, was Er geschaffen hatte, war gut,
ja sehr gut». Es wurde nicht realisiert,
dass dies manichäistische Denken im
eigentlichen eine Beleidigung des Schöp-
fers ist. Man versuchte, die Geschlecht-
lichkeit als Folge der Erbsünde zu ver-
stehen. Augustinus bezeichnete den Akt
der ehelichen Vereinigung als eine «Be-

strafung» für den gefallenen Menschen.
Noch bis in unsere Zeit wirkt sich das

geschlechtsfeindliche Denken aus. Üblich
sind die fünf Erziehungsdressate, mit de-

nen schon das kleine und später das her-
anwachsende Kind auf den Geschlechts-
Pessimismus fixiert wird. (Geschlecht-
liehe Berührungen unkeusche Beriihrun-
gen, analog geschlechtliche Empfindun-

gen und Regungen, Gedanken, Fragen
und Wünsche unkeusch; dazu die «Er-
ziehung zur Schamhaftigkeit»: Pfui
schäm dich, du bist nackt! Diese Dres-
sate stellen die Weichen für das dualisti-
sehe Denken. Hier erfährt das Kind, dass

es in sich gespalten ist, dass es zu einem
wesentlichen Teil seiner Existenz Nein
sagen muss.
Die Verdammung des naturhaften Be-
gehrens und der bösen Sinnlichkeit als
tierischer Triebe und insbesondere die
Verurteilung der Geschlechtslust, die jähr-
hundertelang als Kriterium der Sünde

angesehen wurde, waren eine unversieg-
liehe Quelle schwerer Gewissensnot. Be-
kannt ist, dass ernsthafte Theologen bis
in die Barockzeit hinein fragten, ob das

Lusterleben bei der ehelichen Hingabe
schwere oder nur lässliohe Sünde sei.

Bekannt ist das «Responsum ad Augu-
stinum» (601), das dem Papst Gregor
dem Grossen zugeschrieben wurde, in
dem es lapidar heisst: «Sobald die Lust
sich beimischt, ist die Sünde da!» - Es

gibt zum Beleg dieser Tatsachen eine
Fülle an Literatur. Wir können dieser
Wirklichkeit nicht ausweichen. Wie ver-
beerend sich diese Moral nicht nur in
den Ehen, sondern überhaupt im Christ-
liehen Leben ausgewirkt hat und noch
bis heute auswirkt, das begegnet uns Ärz-
ten in der Gegenwart in hunderten von
tragischen Fällen tiefster Lebensnot. An
der grundsätzlichen Verteufelung der
Lust änderte auch nicht deren Rehabili-
ration durch Thomas von Aquin; Plato
und Plotin waren stärker.
Fassen wir nun zusammen, was durch den
Geschlechtspessimismus bewirkt wird.
1. Der Mensch wird sich selbst entfremdet.
Seine Geschlechtlichkeit wird vom Per-
sonalen abgespalten und damit zum «Se-

xus». Die ganzpersonale Liebeshingabe
wird durch solche Neurotisierung zumin-
dest gestört, bei vielen unmöglich ge-
macht.
2. Aus der grundsätzlichen Forderung
des Dualismus, Leib und Geschlecht zu
bekämpfen, wird das Gebot: «Du sollst
nicht ehebrechen» dualistisch erweitert
und mit dem gleichen Gewicht wie im
Dualismus ins Zentrum des religiösen
Mühens gestellt.
3. Damit wird nicht nur das Liebesgebot
verdeckt, sondern die Moral wird vor die
glaubende Gottesbeziehung gestellt. Da-
mit wird die Gefahr heraufbeschworen,
über dem Gottesbild des strengen Rieh-
ters nicht zu dem des liebenden und gnä-
digen Vaters zu gelangen. Der Zugang
zum Erlösungsbewusstsein sowie zur
Frohbotschaft wird verbaut.
Der Mensch, dessen Beziehung zu sich
selbst dualistisch gestört ist, kann nicht
nur nicht sich selber in seiner vollmensch-
liehen Gestalt annehmen und bejahen.
Darüberhinaus wird auch sein Vermögen
zu lieben und zu glauben gestört!
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Aus all diesen Gründen ist die dualisti-
sehe Moral eine unglaubwürdige Moral.
Aber wir alle haben durch sie unsere

Prägungen mehr oder weniger erfahren.
Also sind wir alle dazu aufgerufen, uns
mit ihr redlich auseinanderzusetzen. Be-
sonders wichtig ist das für den Seelsorger,
der spürt - wie Professor Boeckle sagt-,
dass er mit seinen Normen nicht mehr
«ankommt».
Die Schwierigkeit, unsere Moral aus dem
Primat der Liebe abzuleiten, einer Liebe,
die weder messbar noch juristisch zu
rubrizieren ist, ist uns allen bewusst. Den-
noch müssen wir versuchen umzudenken.
Müssen auch die Unsicherheit, die allent-
halben zu spüren ist, in Kauf nehmen.

Z« frage 2

Ihre zweite Frage betrifft das Kapitel
«Freie Liebe». Da ich annehmen kann,
dass die Leser alle einen ordentlichen
Religionsunterricht genossen haben,
meinte ich, auf eine Wiederholung des-

sen, was sie darin gelernt haben, verzieh-
ten zu dürfen. Als einer der «Alten» ver-
suchte ich, die Argumente der Jugend
darzustellen. Sie sind wirklich solcher Art
und man kann der Jugend, die so denkt,
nicht «moralisch» kommen, dann schal-

ten sie ab, weil sie sich nicht verstanden
fühlen. Deswegen schien es mir besser,
Bedenken anzumelden: Die unehelichen
Kinder; die Mussehen, die meist schief
gehen; das durch Verhütungstechniken
gestörte Erleben; die natürliche Sehnsucht
nach Bindung bei den Mädchen. Wer die
beiden letzten Abschnitte nicht über-
lesen hat, spürt genau, was der Verfasser
rät, auch ohne auf die Frage der Sünde
einzugehen.

Z« Frage 3

Bei Ihrer dritten Frage meine ich, ein
Missverständnis zu spüren. Wir müssen
doch wdhl die Keuschheit eines ge-
schlechtlichen Erlebens von der Ordnung
unterscheiden, innerhalb oder ausserhalb
derer es geschieht. Ich weiss mich mit
namhaften Moraltheologen einig, dass es

ein ganzpersonales Liebeserleben geben
kann, das jedoch ausserhalb der sittlichen
Ordnung, also der Ehe, vollzogen wird.
Wer also nach der Sünde fragt, wird hier
nicht die der Unkeuschheit, sondern die
der Unordnung feststellen.

Z» Frage 4

Der Abschlussgedanke: Im Menschen
Gott begegnen - ist ebensowenig mysti-
zisrisch gemeint wie im biblischen Lehr-
stück vom «geringsten meiner Brüder».
1st es nicht gerade besonders auffallend,
dass der Herr sagt: Das hast du mir ge-
tan, - und der Mensch weiss nichts da-

von, von dieser Wirklichkeit, der Gott-
begegnung. Also keine mystische, son-

dem eine biblische Gocteserfaihrung! Ich
brachte diesen Gedanken bewusst, um
den jungen Menschen eine Dimension
des geschlechtlichen Geschehens aufzu-
zeigen, die über diese zwei Menschen

hinausgeht («wir haben doch ein Recht
auf unseren Körper») und über das dabei
eventuell ins Leben gerufene Kind. Dabei
braucht im liebenden Zusammensein
keineswegs jeweils daran gedacht zu wer-
den. Unterschwellig wirkt der Gedanke
dennoch und trägt zu Ehrfurcht und
Verantwortlichkeit.
Man könnte hier ein gesuchtes «Leitbild»
finden: Die ganze Abhandlung - 20
Schreibmaschinenseiten sind ein sehr be-
schränkter Raum - ist auf der Liebe, dem
Kernstück unserer Moral aufgebaut; der
Liebe als Aufgabe und Existenzverwirk-
lichung; der Liebe, in die notwendig
Gott miteingeschlossen ist in dem Mass
ihrer Rechtheit. Ihn jedoch im sexuellen
Geschehen, nein, im geschlechtlichen Lie-
besaustausch zu erfahren, müssen wir unser
dualistisches Erbe abgebaut haben.

Dr. FrtWricF F. Fre/Ferr t'o« G4ger«

Literaturhinweise zum Selbststudium
(Zusammengestellt von Dr. von Gagern)

i August /4/few; Primat der Liebe;
- Fritz Lew/: Liebe und Geschlecht (Verlag
Manz, München);

Lieber Hermann,
beide sind wir einmal miteinander im
Priesterseminar gewesen und haben in
der Kunst-Kommission gemeinsame In-
teressen an der kirchlichen Kunst wahr-

genommen. Die dort gewonnene Einstel-
lung ist uns richtungsweisend geworden.
Auch wenn unsere Kontakte später eher

spärlich waren, so blieben wir uns doch
in Ergebenheit zugeneigt bis heute. Das
soll immer so bleiben und darf nicht
getrübt werden.
In der «SKZ» Nr. 11, vom 14. März
1968, hast Du nun über Liturgie und
Denkmalpflege einen Brief geschrieben,
der zwar nicht an mich gerichtet ist, auf
den ich Dir aber antworten will, weil
gerade ich in dieser Sache gut infor-
miert bin.
Ganz zuerst möahte ich den Schluss Dei-
nes Briefes aufnehmen. Wahrscheinlich
hat Dich das dort gemeldete Ereignis be-

sonders verärgert. Mir aber ist die Ein-
Stellung und das Vorgehen der Denk-
malpflege in diesem Falle wohl bekannt.
Es handelt sich um die Übertragung einer
Barock-Ausstattung der Klosterkirche St.

Andreas, Sarnen in die Pfarrkirche Wal-
terswil/Rorhacker SO. Diese Dorfkirche
besass ein äusserst bescheidenes, fast arm-
seliges Inventar. Sie wurde aber deswe-

gen ausgewählt, weil sie für die Altäre

•' Fritz Lent; Liebe, Geschlecht, Ehe; christ-
liehe Missverständnisse, Deutung und Über-
windung (Luzern, Rex-Verlag);
* Fritz Le/it Zölibat, Gesetz oder Freiheit.
Kann man ein Charisma gesetzlich regeln?
(Rex-Verlag 1968);
•» Irmgard Hä/jv Heute ist es anders; Neue
Erkenntnisse über die Probleme mit Jugend-
liehen (Rex-Verlag);
6 P. Jakob D/ztV/fe Ehe und Familie nach dem
Zweiten Vatikanischen Konzil. In E. Sievers/
P. Jakob David: Vollendung ehelicher Liebe
(Paulus-Verlag);
" Franz ßöc^fe: Bulletin zur innerkirchlichen
Diskussion um die Geburtenregelung. In Con-
cilium, Internationale Zeitschrift für Theo-
logie;
8 Wilhelm Oe/râg^o/: Schema XIII, Streit-
gespräche eines Laien mit seiner Kirche (Kern-
Verlag 1967);
ö v. Eheliche Partnerschaft (Manz-
Verlag);
i<) v. Grrger»; Das neue Gesicht der Ehe
(Rex-Verlag 1966);
11 v. Crägerw Geburtenregelung und Gewis-
sensentscheid (Rex-Verlag 1967);
12 Gerd fferw£//rg£r: Katholische Priesterehe
oder der Tod eines Tabus? (ro ro ro 1968).

Bemerkung der Redaktion «SKZ»

IK/V wir /fe'&rett Befrage» //fe D/V-

jè/w/o» Kor <z/few

w/w «ocÄ /fer Àlora//£eo/og£ z// IKorr £ow-

we«, /fer /feV Pro&fewtf /w LfeÄr /fer c£r/V/-

0/fe«ferr//#g Äwi /fe« SfeW /fer
/&£ofeg/Vc^7/ D/V/&ZW/0« /# z/ferer

Frage //«/zefer.

von Sarnen die denkbar günstigsten Masse
hatte. Von einem «Einzwängen» kann
nicht die Rede sein und weder Chor noch
Schiff sind überstellt. Gerade der Chor
ist weiträumiger geworden, weil das neue
Inventar weniger Bodenfläche bean-

sprucht als das frühere und die seitlichen
Stücke sehr zurücktreten. Wenigstens das,

was durch die Denkmalpflege hineinge-
kommen ist, hat die Kirche in keiner
Weise überlastet. Du sieht, man hat Dir
falsch berichtet. Es sei übrigens auch auf
die «SKZ» Nr. 32 vom 10. August
1967, Seite 405 hingewiesen.
Noch wichtiger ist dies: Die Denkmal-
pflege liess die «neue» Kanzel tiefer set-
zen als die alte, um ihre Brauchbarkeit
zu verbessern, und sie erbot sich auch an,
ein gutes Antependium ausfindig zu ma-
chen zu einem Altar, welcher die Cele-
bratio versus populum ermöglicht. Das
hat gerade jener Kollege, den Du in Dei-
nem Brief nennst, vorgeschlagen. Du
siehst, man hat Dir auch in diesem Falle
falsch berichtet, das heisst, man hat Dir
eben nicht alles berichtet und dadurch
die Wahrheit entstellt. Darf ich Dich
vielleicht einladen, die Sache an Ort und
Stelle einmal mit mir anzusehen?
Ich will nicht sagen, dass die Denkmal-
pflege niemals Anlass zur Kritik sein
könnte. Das weiss ich selber sehr gut. Es

Nochmals: Liturgie und Denkmalpflege
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gibt Kirchen, deren Umgestaltung lange
und (heftige Diskussionen auslöst.

Hier ist nun eine Unterscheidung am
Platze. Unsere bisherige Liturgie war
nachtridentinisch. Auf sie haben sich
auch die Kirchen eingerichtet. Vortriden-
tinische Kirchen wurden meist nieder-
gelegt, seltener umgestaltet, weniger un-
versehrt erhalten; die neu gebauten wa-
ren völlig auf die geltenden Vorschriften
ausgerichtet. Jetzt bekommen wir eine

neue Liturgie - besser: eine erneuerte: -
die sich auf Vorbilder stützt, die weit vor
dem Tridentinum liegen oder ihre Wur-
zeln in der Gegenwart haben. Auf alle
Fälle bereiten uns die nachtridentinischen
Kirchen Schwierigkeiten, die oft recht

gross und empfindlich sind, während vor-
tridentinische - sofern sie noch intakt
sind! - fast mühelos passen. Die Geist-
liehen möchten dann oft einfach «Reme-
dur» schaffen und einer Modernisierung
das Wort geben. Hier schaltet sich nun
die Denkmalpflege ein: nicht, um der
neuen Liturgie im Wege zu stehen, son-
dem um zu verhindern, dass sich ein
Vorgang wiederholt, der einst vor 450

Jahren wertvolles Kunstgut unwiderruf-
lieh zerstörte. Ich muss sagen: kirchliches
Kunstgut, um auszudrücken, dass solches

christlichen und kulturellen Wert und
Besitz bedeutet, der nicht untergehen
darf.
Ich möchte die Dinge so sehen:
1. Handelt es sich um eine vortridentini-
sehe Kirche, deren wesentliche Substanz
nodh erhalten ist, dann sollte die Denk-
malpflege keine Schwierigkeiten berei-
ten bei der Zurückrestaurierung auf den
alten Zustand. Sind dabei wertvolle In-
ventarstücke zu berücksichtigen, können
sie vielleicht verwendet oder dann an-
derswo aufgestellt werden. Ein gutes Bei-
spiel dafür ist die Kreuzkirche in Uznach
SG. (Altar und Arnbo, völlig neu, dürften
um einige Qualitätsstufen besser sein).
Weist eine solche Kirche aber einen spä-
teren wertvollen Bestand auf, kann eine
Neugestaltung ein recht schwieriges Pro-
blem werden. Man darf erwarten und
kann es verlangen, dass in einem solchen
Falle die Lösung nicht von der Stellung-
nähme eines einzigen Experten oder
eines einzigen Geistlichen abhängig ge-
macht wird, sondern dass ein grösseres
Gremium von Experten und Geistlichen
ein Restaurierungsprogramm gemeinsam
erarbeitet, natürlich unter Zuzug eines
oder sogar mehrerer Architekten.
2. Handelt es sich um eine nachtridenti-
nische Kirche, sind Konzessionen von
Seiten der Denkmalpflege wie von Seiten

der Liturgie unumgänglich. Einer völli-
gen Modernisierung könnte die Denk-
malpflege nie zustimmen. Man verlange
das auch von keinem Architekten! Ein
Stil lässt sich nicht umkrempeln! Aus
einer Barockkirche zum Beispiel lässt sich
einfach keine moderne machen. Eine gut

restaurierte Kirche ist immer noch besser,
auch für die Liturgie, als eine schlecht
modernisierte. Bei gutem Willen von
beiden Seiten lassen sich durchaus - und
in allem Frieden! - brauchbare Lösungen
finden. In schwierigen oder umstrittenen
Fällen sollte obgenanntes Gremium auch
hier in Funktion treten.
3. Handelt es sich um Kirchen nach ca.

1850, sollte die Denkmalpflege einer
gänzlichen Neugestaltung keine Schwie-
rigkeiten bereiten. Älteres, wertvolles In-
ventar miisste auch hier geschont werden.
4. Prinzipiell bekennt sich die Denkmal-
pflege zum Grundsatz der Flexibilität
und Loyalität. Sollte einmal ein Experte
dagegen handeln, gibt es auf alle Fälle
eine Rekursmöglichkeit bei der nächst-
höheren Instanz.
5. Aber auch vom Geistlichen wird Fle-
xibilität und Loyalität erwartet. Die alte
Liturgie war starr, die neue ist es nicht
mehr. Wie soll sie diesen Beweis aber

erbringen, wenn der Geistliche sich in
allen Teilen unnachgiebig erzeigt? Auch
bei ihm gilt die Rekursmöglichkeit an
seine Obern.
6. Manche Geistliche fühlen sich nicht
verstanden, wenn man ihnen von Seiten
des Staates lauter Experten anderer Kon-
fession schickt. Obwohl kaum ein Ex-

perte Anlass zu Klagen gibt, sollte diese

Hus heute (Schiuss)

Auch in Böhmen ergaben sich solche

Situationen, die Hussens rügendes Eifern
provozierten und unterstützten. Anderer-
seits erkannte der absolut unbescholtene,
in den katholischen Grundsätzen feste,
persönlich mutige aber doch nur in der
kirchlich-disziplinären Administrativpra-
xis unerfahrene Erzbischof Zbynek ent-
weder die von dem Auftreten Hussens
drohende Gefahr nicht, oder er gab sich

allzulange der Hoffnung hin, dass es ge-
lingen könnte durch Mässigung und Lie-
benswürdigkeit die Gegensätze auszuglei-
chen und versäumte so den richtigen
Zeitpunkt für sein Eingreifen als Ober-
hirte. Wenzel IV., dem Hussens Wirken
schon lange als unangenehme Belästigung
(Kuttenberger Dekret) zuwider war und
der Hus bereits früher den Tod angedroht
hatte, war kein Herrscher, der geeignet
und fähig gewesen wäre, in so bewegten,
ja stürmischen Zeiten zu regieren. Hus
selbst machte wahrscheinlich zwei Ge-
legenheiten zunichte, aus denen er als

Sieger hervorgehen und sein tragisches
Ende vermeiden hätte können: als er
nach Bologna eingeladen wurde, um sich

gegen die Beschuldigungen zu verteidi-
gen, was ihm zweifellos gelungen wäre,
und als ihm seine Richter den Vorschlag

mehr psychologische Seite doch vom
Staate besser berücksichtigt werden.
7. Wenn man vom Denkmalpfleger ver-
langt, dass er sich in der Bewertung von
Objekten nicht täuscht, so darf man auch

vom Geistlichen erwarten, dass er sub-
stanzielle Kenntnisse auf dem Gebiet der

Liturgie aufweist und sich in kirchlichen
Vorschriften auskennt.
8. Die Denkmalpflege masse sich keine
liturgischen Urteile, der Geistliche masse
sich keine kunsthistorischen an. Bleibt
man in gegenseitiger Achtung vor dem

eigenen Gebiet, vermeidet man unglück-
lidhe und aussichtslose Auseinanderset-

Zungen.
Zum Schiuss muss gewiss gesagt werden,
dass Kirchen für den Gottesdienst da
sind. Darum sind wohlabgewogene Adap-
tionen jetzt notwendig. Die Liturgie kann
aber in allen guten Räumen vorteilhaft
entwickelt werden und geht auf keine
extremen architektonischen Lösungen aus.
Selbst von einer alten Kanzel aus läss'
sich gut predigen, wenn der Geistliche
etwas zu sagen hat.
Lieber Hermann, ich habe Dir gesohrie-
ben, was ich als recht und gerecht halte.
Auf dieser Basis sollten immer Friede
und Freude möglich sein.

In alter Treue
Dein Franz

machten, die strittigen Fragen vor einer
besonderen theologischen Kommission zu
regeln.

Widersprechende Charakteristik
Hussens

Die Charakteristik von Hussens Person-
lichkeit wie sie uns Jakoubek und Pälec
überlieferten, stehen miteinander in Wi-
derspruch. Die eine ist positiv, die andere

negativ. Aber Hus war weder der über-
menschliche Heros, als den ihn Jakoubek
lyrisch besingt, noch der schlechte Prie-
ster, wie ihn Pälec schildert. Er war ein
Mensch, in dem sich geheimnisvoll so

wie in jedem anderen Gutes und Böses

mengten. Hauptsächlich aber hatte er
keinen Sinn für das was passend ist, heute
würden wir sagen: es fehlte ihm der
notwendige Takt des Predigers und Red-
ners. Er predigte, lehrte, agitierte nicht
nur zur Zeit und Unzeit, rechtens aber
auch zu Unrecht, gegen das Recht. Er
verstand es nicht auseinanderzuhalten,
wann es Zeit war zu reden und wann zu

schweigen. Es ist sicher, dass ihm seine un-
taktischen, undisziplinierten Reden und

Angriffe viele Feinde unter seinen Lands-
leuten schafften, über die er sich bei den
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Verhören in Konstanz, so wie früher in
der Postille wiederholt bitter beklagte.
Selten rief ein Prediger, dem man eine so

kleine Zahl von Irrtümern zum Vorwurf
machte, eine so heftige Reaktion und Ab-
lehnung hervor. Sie waren nicht etwa
nur durch sein lauteres Leben, sein hohes
sittliches Niveau als vielmehr durch die
stürmische, aggressive, in den damaligen
Lebensstil tief und unerträglich einschnei-
dende Art seines Protestes verursacht.
War es angebracht, vor einem nur mini-
mal religiös gebildeten schlichten Au-
ditorium über die Repräsentanten der
Kirche und die Priester ständig Klage
zu führen? Sicherlich haben zu anderen
Zeiten und an anderen Orten Kritiker
von der Kanzel herab kirchliche Miss-
stände angeprangert. Aber dies geschah
in lateinischer Sprache, Hus jedoch sprach
tschechisch, und darin war der grosse
Unterschied gelegen. Unwürdige Priester
fand man im Mittelalter stets und ihr
Prozentsatz war infolge der nicht syste-
manschen rheologisch-aszetischen Erzie-
hung bedeutend höher als zu anderen
Zeiten. Ein Beweis hiefür ist ein Zitat
aus Hugo von St-Victor (t 1141), das

von Hus angeführt wird. Es ist bei wei-
tem ironischer und aggresiver als Hus-
sens Invektive in ihrer Gesamtheit und
unterscheidet sich kaum von den Reden
Milic's. Hus enschuldigt sich bei seinen
Zuhörern: «Das sagt Hugo, verargt es

mir nicht»
Hus dachte seine Ansichten nicht zu Ende
und war kein Organisator. Sicherlich
strebte er das Gute an, wusste aber nicht,
wie zu seinen Zuhörern zu gelangen und
sie zu führen. Treffend bemerkt dazu
der deutsche Kirchenhistoriker Albert
Hauck: «Das Papsttum und die Hierar-
chie wie sie sich Hus vorstellte, waren
Phantasiegebilde ohne Existenzfähigkeit
in der realen Welt. Hus war ein Oppo-
nent aber kein Reformator.» Dies illn-
striert anschaulich die Aufsplitterung
seiner Anhänger nach dessen Tod in drei
ideologische Parteien. Hus eignete sich
die Rolle des öffentlichen Anklägers an,
klagte den Gerichtshof afl, der später zu
seinem eigenen kompetenten Richter
werden sollte. Er stand fast verlassen vor
denen, die er durch Jahre hindurch mit
Vorwürfen und beleidigenden Äusserun-

gen überschüttet hatte. Nichteinmal das

darf man vom menschlichen Gesichts-

punkt unterschätzen.

Hussens Tragik

Versuchen wir Hus in seinem innersten
Wesen zu begreifen, falls dies überhaupt
möglich ist, weil der Mensch oft nicht
imstande ist, die Beweggründe seines ei-

genen Handelns zu erklären. Hus war
offenbar ein all zu entfesselt denkender,
allerdings von Wyclif stark beeinfluss-

ter Theologe, als dass man ihn hunderrpro-
zentig für einen absolut rechtgläubigen
Katholiken halten könnte. Die zweite
Seite seines Profils zeigte ihn aber wie-
derum als einen zusehr disziplinierten
Katholiken, um entschlossen und eindeu-
tig das Banner einer kompromisslosen
Revolution zum Sturm zu erheben. Auch
wenn er oft und lautstark ruft, dass eine
ungerechte Exkommunikation dem Men-
sehen nicht schade, meint er damit nicht
gerade das Gegenteil? Verrät er damit
nicht Furcht und Schmerz über die Tren-
nung von der Kirche, sei es, dass sie zu
seiner Zeit schon sehr institutionell, sehr
formalistisch war, was ja stets eine Ge-
fahr für grosse, sowohl weltliche wie
religiöse Organisation bildet? Wie be-

reitwillig geht er ins Exil, um Prag die
Unannehmlichkeiten eines Interdiktes zu
ersparen! Ein Reformator, der imstande
ist, das Volk zu alarmieren und auf seine
Seite zu ziehen und der innerlich ent-
schlössen ist mit der Kirche zu brechen,
würde so leicht nicht gehorchen, ja unter
Umständen vielleicht gar nicht gehorchen.
Hus ging nach Konstanz in gutem Glau-
ben an seinen Erfolg. Nach der aben-
teuerlichen Flucht des Pisaner Papstes
Johannes XXIII., konnte er den Ort, wo
man ihn verhörte, verlassen und sich in
Sicherheit bringen. Er tat es aber nicht.
Während der Gerichtsverhandlung lei-
steten ihm seine Undiszipliniertheit in
der Rede und die Ungenauigkeit seiner
Ausdrücke, die aus seinem demagogisch
belasteten Wortschatz stammten, einen
schlechten Dienst. Das machte aus ihm,
verbunden mit der physischen und seeli-
sehen Erschöpfung, die durch die Ker-
kerhaft und Krankheit verursacht waren,
einen Menschen, der jeglicher soliden
und wirksamen Verteidigung unfähig ge-
worden war.
Alle diese Ursachen schufen zusammen
mit seinem Widerstand gegen alles gut-
gemeinte Zureden eine schliesslich gegen
ihn voreingenommene Atmosphäre. Hus
schaffte sich selber viele Feinde, die ihm
gefährlich werden sollten. De Vooght
drückt dies bildhaft aus, wenn er von
Hus sagt: «Er reizte den Stier, aber es

gelang ihm nicht, ihn zur Strecke zu
bringen». Zu den Feinden unter den
Richtern gesellten sich noch Feinde aus
dem eigenen Volke hinzu, deren Existenz
Hus selbst bereits einigemal konstatiert
hatte. Und so bildeten sich noch zu Hus-
sens Lebzeiten eigentlich zwei Lager un-
ter seinen Landsleuten: eines, das sein
literarisches und pädagogisches Wirken,
seine Prediger- und öffentliche Tätigkeit
mit einer, bis zur Verherrlichung reichen-
den Begeisterung aufnahm und ein zwei-
tes, das ihn bereits in den Anfängen ver-
urteilte oder sich zurückhaltend benahm.
Seiner eigenen Äusserung nach wurde er
eigentlich von seinen Landsleuten dem
Tode ausgeliefert: «Und die Tschechen,

unsere grausamsten Feinde, übergaben
uns der Macht und dem Kerker anderer
Feinde» 'L

Sein Wirken als Prediger
Hus war ein fleissiger, unermüdlicher
Prediger, der sein Volk erheben wollte,
auch wenn er das nicht immer mit den

richtigen Methoden tat und sich von dem
Pathos eines Predigers und rügenden
Eiferers hinreissen Hess. Er war kein
origineller, besonders tiefschürfender
Denker. Nicht einmal seine Predigten
(Homilien), sind durchwegs originell.
Sie zeichnen sich - insbesondere die
Postille - durch Einfachheit aus, knüp-
fen eng an das Evangelium an und helfen
sich, nebst der Anführung meist person-
lieber Aktualitäten, durch häufige Zitate
aus den Vätern: Augustinus - dessen Ge-
danken über die Gnade und die Prädesri-
nation er im Traktat über die Kirche
nach Wyclifscher Art übertreibt - Am-
brosius, Gregor der Grosse, Johannes
Chrysostomus, Hieronymus, Bernard,
Beda, in den «Episteln» auch Thomas von
Aquin und andere. Im Vergleiche mit
der Heutigen homiletischen Literatur er-
wecken sie den Eindruck einer gewissen
frühchristlichen Einfachheit. Wenn ih-
nen auch eine gewisse Lebendigkeit nicht
abgeht, haben wir doch nicht den Ein-
druck, dass sich der Autor allzusehr be-

müht hätte, der Anforderung an eine
Predigt «ut placeat» nachzukommen. Hus
kannte offenbar noch nicht die Mystiker,
konnte nicht «Die Nachfolge Christi»
und die späteren grossen Pfleger und
Meister des Geisteslebens kennen und es

scheint, dass ihm auch das sogenannte
Opatowitzer Homiliar aus dem 12. Jahr-
hundert unbekannt blieb.
Hus galt als Schüler Wyclifs, für den er
eine grosse Vorliebe hegte und über den

er sich prophetisch äusserte, dass er als
Lehrer auf den Leser verderbenbringend
wirken könne Wenn er auch viel von
ihm übernahm, so beliess er ihm doch im
grossen ganzen seine Irrtümer. So bezahl-
te er auch hier mit seinem Tode für die
Fehler eines anderen, dem es gelang
weit weg vom Geschütz in sicherer Ent-
fernung von den Schranken des Gerichtes
zu bleiben und bis zu seinem natürlichen
Tode in Frieden zu leben.
Nach Hussens Verurteilung kam es in
Böhmen zu einer mächtigen Reaktion.
Die Hussiten rächten mit Feuer und
Schwert das schmähliche Ende des Re-
formators. Sie taten das teilweise auch

Sonntag Septuagesima in der Postille. V.
Flajshans 1. c. 68. Archiv des Metropolitan-
kapitels zu Prag E 40.
ta P. tfe Fbog&r, a. a. O. 479; ähnlich urteilt
auch F. 5Vr#»z, Johannes Hus (München
1927) Vorrede.
is Die Schrift «Über die Kirche» übernahm er
zu 23 % aus Wyclif. Dobiâs-Molnâr: Hus —
Über die Kirche (Praha 1965) 15.
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deshalb, um die Kommunion unter bei-
derlei Gestalt durchzusetzen und zu er-
halten. Dieses Postulat stammt nicht von
Hus, er billigte es bloss und wollte die

Bewilligung der Praxis auf legalem Wege
vom Konzil verlangen.

Häretiker gegen seinen Willen

So wurde Magister Johannes Hus Nà-
tionalheld, Revolutionär, Anhänger Wy-
clifs, ein LTtraquist, ein Häretiker und
ein indirekter Wegbereiter des Protestan-
tismus - eigentlich gegen seinen Willen.
Er wurde dies alles unter dem Einfluss
der Umstände und durch die Entwicklung
der Ereignisse nach seinem tragischen
Tode, Ereignisse, auf die er keinen direk-
ten Einfluss mehr ausüben konnte. Man
darf nicht vergessen, dass er ein Sohn der

römischen, katholischen Kirche war. Es

gab damals weder evangelische noch

anglikanische Kirchen. Möglicherweise
wären sie gar nicht entstanden, wenn Hus
der Angehörige einer grossen Nation ge-
wesen und sein Ruf nach Verinnerlichung
des religiösen Lebens in der gesamten
Kirche gehört worden wäre! Seine Ge-

sinnung war katholisch. Dafür zeugt auch
seine Predigt, hauptsächlich in der Po-
stille. Wie fast kindlich inbrünstig apo-
strophiert Hus Jesus Christus! Er tituliert
ihn: «Gnadenreicher Erlöser, barmherzi-

ger, lieber Herr Christus.» Er starb nach-
dem er seine Lebensbeichte abgelegt hat-

te, die ihm ein liebevoller Mönch - nach

eigenem Geständnis - abgenommen hatte.
Auf dem Scheiterhaufen rezitierte er
inbrünstig kirchliche Gebete. Er konnte
sie nicht zuende sagen, weil ihn der auf-
steigende Qualm daran hinderte. Hus war
nicht in jedem Augenblicke seines Lebens
ein disziplinierter Sohn der Kirche. Man
müsste seine klar demagogischen Aus-
Sprüche aufzählen und seine Behaupten-
gen mit dem Texte der rechtgläubigen
Theologie vergleichen '®. Im tiefsten
Grunde seiner Seele aber war er ein
treuer Sohn, dem im Wesen die Trennung
von der Kirche Furcht einflösste. Er
hatte das Unglück, im Antlitz seiner
Richter nicht mehr die gütigen und liebe-
vollen Züge der Mutter-Kirche zu finden,
aber das war nicht seine Schuld. Von den

ersten Tagen seines Priesterrums antwor-
tete er auf die Aufforderung seines Herrn,
Jesus Christus, des Vielgeliebten und Gna-
denreichen, er möge ihm nachfolgen und
sein Jünger werden, der den Ruhm und
die Grösse von Gottes Königreich kiin-
den solle, mit einem eifervollen JA. In
Verfolgung dieses Zieles in Böhmen pre-
digte er mit unerhörtem Eifer Busse.

Er betont in der Zeit der anstossenden

Manipulationen mit Ablasszetteln von
neuem die Notwendigkeit einer /«»ere«
Bussfertigkeit, die von Selbstverleugnung
und guten Werken begleitet sein sollte.
Er geht auf den Grund der Seele. Dabei

fällt seine Abkehr von dem übertriebe-

nen, äusseren kirchlichen Institutionalis-
mus auf, von der geistlichen Bürokratie,
die ihn berechtigterweise provozierte und

zu scharfen kritischen Ausfällen hinriss.
So etwa, wenn sich zum Beispiel ein Pri-
mizprediger fand, der sagte: «Dieser,
solange er nicht diente, war ein Sohn

Gottes, aber heute, wo er dienen wird, ist

er der Vater Gottes und Schöpfer von
Gottes Leib. Der schlechteste Priester ist
besser als der beste Laie.» Und das sollen
keine Irrtümer gewesen sein? "
Die grosse Masse des damaligen Klerus
stimmte gedankenlos und aus Bequem-
lichkeit mit dem kirchlichen Institutio-
nalismus überein und war der Meinung,
dass alles in Ordnung sei. Und so glaub-
ten auch durch Jahrhunderte die Reihen
des katholischen tschechischen Klerus und
der Laien, dass es notwendig und erlösend
sei, zusammen mit Hussens Mängeln
auch ein für allemal seine Vorzüge und
sein grosses Beispiel eifrigen seelsorg-
liehen Bemühens zu verdammen. Das
wäre nicht richtig und nicht gerecht, auch

wenn sich P. Vooght überhaupt nicht
vorstellen kann, was der Katholizismus
bei uns im Laufe der Jahrhunderte um
Hussens willen erdulden musste.

Hussens lautere Absicht

Hus, dessen Blick auf eine lebendige
Zeitepoche gerichtet war, die von der
altchristlichen Kirchenpraxis traditionell
nicht belastet war, stiess sich ausser an
den Mängeln der Priesterschaft auch am
Formalismus, der äusseren feierlichen
Manifestation in den hierarchischen Krei-
sen des feudalisierten Teiles der Kirche.
Dies beunruhigte und beleidigte ihn zu-
tiefst. Er sah darin einen sündhaften Ge-

gensatz zu dem schlichten Geiste des

Evangeliums. Christliche Archäologie tind

Kirchengeschichte hatte er nie studiert,
weil diese damals überhaupt nicht stu-
diert wurden. So vermochte er nicht ab-
zuschätzen, was in das Zeremoniell der
damaligen Kirche nur zur Befriedigung
menschlicher Eitelkeit aufgenommen und

was zur Verherrlichung der Kirche als

einer Gründung Christi und daher auch

zur Verherrlichung seines Namens über-

nommen worden war.
Wie entrüstet Hus über das päpstliche
Hofzeremoniell dachte, zeigt die Homilie
zum Palmsonntag in der Postille. Er
schildert darin den Papst, wie er auf
einem Pferd reitet. Vor dem Papst wird
auf einem Eselein in einem Schrein die Eu-
charistie mitgeführt, wie es noch lange
nachher Brauch war. «Auf einem hohen
weissen Ross», schreibt Hus, «mit Gold
beschlagenen Zügeln, Riemen und Schei-
den mit Edelsteinen ausgelegt, lange far-
bige Troddeln am Hute, reitet das Haupt
der Kirche. Das Eselein, das den Leib
Christi trägt, beachten die Menschen

nicht, aber vor dem Papst knien sie nie-
der und nennen ihn den Allerheiligsten,
küssen ihm die Fiisse, sofern es die Söld-
ner gestatten, die sonst mit silbernen
Keulen die Armen fortjagen. Der Papst
auf seinem Wallach lacht darüber, dass

ihm so viel Lob zuteil wird. Der liebe,
stille, demütige Erlöser fährt bitterlich
weinend auf dem Eselein» Hus war
niemals in Rom. Er war daher nie selber
Zeuge eines ähnlichen Auftrittes. Er
konnte von solchen Vorfällen nur von
anderen erfahren haben, die dort gewesen
waren und die sich darob entrüsteten.
Den Römern, die äusseren Pomp liebten,
missfiel das nicht. Als über ein Jahrhun-
dert später in Rom der Niederländer
Hadrian VI. 1521-1523) den päpst-
liehen Stuhl bestieg, erfüllt von Reform-
plänen, machte er sich in Rom wegen
seiner apostolischen Schlichtheit unmög-
lieh. Hussens Entrüstung über das päpst-
liehe Zeremoniell blieb in der Kirche mit
Ausnahme der tschechischen Leser und
Zuhörer unbeachtet. Daher konnte es in
der Renaissance zu einem Missbrauch
der päpstlichen und kurialen Repräsen-
tanz in so weit reichendem Masstabe
kommen. Wie hätte sich wohl Jan Hus
gewundert und entrüstet, wenn er 100
Jahre später der fast heidnischen Krö-
nungszeremonie des Medici-Papstes Leo
X. (1513-1521 hätte beiwohnen kön-
wen!

Von der religiösen Begeisterung Hussens,
die echten Glauben und wahre Liebe
zum Erlöser und zum Volke verraten,
zeugen bis heute seine Predigten, seine
aszetischen Traktate und seine Briefe.
Er schrieb sie 'im Gefängnis für seine
Kerkermeister Jakob, Robert und Georg.
Schon ihre Überschriften sind lehrreich:
Die Busse; die Erkenntnis und Liebe
Gottes; die Todsünde; Gottes Gebot; die
Ehe; das Sakrament des Altars Suchen
wir doch in der Geschichte einen ein-
gekerkerten Priester, der bis zum letzren
Atemzug einen derartigen seelsorglichen
Eifer zeigte wie Hus. Er bemühte sich, -
und das ist ein weiterer Grund,weshalb
wir Hus heute anders beurteilen müssen -
«die Menschen der Sünde zu entreissen».
Vorher schon bemerkte er in den an die
Städte und an einzelne Persönlichkeiten
gerichteten Briefen: «Überglücklich ist
der Mensch, der die heilige Busse liebt».
Er ermahnt den Priester Martin aus Vo-
lyne zu einem gottgefälligen Leben, ver-
langt von ihm, dass er liebevoll

Vom Blickpunkte seiner Zeit tat dies Dr. B.
S/wV/7 in «Uceni M.Jana Husj». Hlidka 1930
Brno. Besser noch über die Lehre von der
Kirche ist Dr. S. Braito, Cirkev (Olomouc
1946) 111, 179.
17 J/. N. Jana Husi korespondence a

dokumenty (Praha 1920) 106, Nr. 35.
im J/. a. a. O. 123.
i® Dort wurde das Sanctissimum von einem
Pferd getragen.
20 ;. W/4L a. a. O. 327.
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Amtlicher Teil

Welttag der Kommunikationsmittel
Das Zweite Vatikanische Konzil hat be-

schlössen, in allen Diözesen jährlich ei-

nen Tag zu begehen, «an dem die Gläu-
bigen auf die hier liegenden Aufgaben
eindringlich hingewiesen und eingeladen
werden, dieser Frage im Gebet zu ge-
denken» (Dekret über die sozialen Kom-
munikationsmittel Nr. 18).
Der Papst hat den Welttag der Kom-
munikationsmittel auf den Sonntag nach

Christi Himmelfahrt festgelegt und zu
diesem Tag eine eigene Botschaft erlas-

sen, die in dieser Nummer der «SKZ»
enthalten ist.
In der Schweiz wurde dieser Tage unter
dem Leitwort «Der Mensch, abgebildet
und geformt durch Presse, Film, Radio
und Fernsehen» vorbereitet. Die Presse

wurde entsprechend bedient. Für die
Priester werden die Belange der Kom-
munikationsmittel in vier kleinen Arti-
kein dieser Nummer der «SKZ» dar-

gelegt.
Wir bitten alle Priester, die Gläubigen
an diesem Sonntag auf die grosse Be-

deutung der Kommunikationsmittel hin-
zuweisen, sie auf ihre Verantwortung auf-
merksam zu machen und zum Gebet für
dieses Anliegen aufzufordern.

Fürbitten zum Welttag der
Kommunikationsmittel
Geliebte Brüder, lasst uns beten zu Gott
dem gütigen Vater, dem Urheber aller

und demütig sei, armen Jungfrauen
schickt er das Lied, das bei der

Vesper der heiligen Jungfrauen gesungen
wird und an alle wendet er sich mit der

Aufforderung: «Bleibt auf dem Wege
Gottes ständig wachsend zu einem hei-

ligen Leben...»-'.
Darin ist er gross und für uns heute auch
ein Vorbild. Mit Recht gesteht darum
P. de Vooght von Hus: «Allen Christen
ist er Bruder, Märtyrer und allen Irrtü-
mern zum Trotz, die nicht einmal die
Besten unter den Menschen zu vermeiden
mochten, ist er unser leuchtendes und
ruhmreiches Beispiel».

KzA/zw BzwVrara^/f, Prag

21 K. Not'o/»y, M. Jana Husi korespondence a

dokumenty Nr. 27, 69, 68, 191. Ergänzend
seien zum Schluss noch einige neue Werke
genannt, die sich mit Leben und Werk des
tschechischen Reformators befassen: ./. KWwer.
J. Hus guerrier de Dieu (Neuenburg 1951);
/Vf. KwAtfr, Jan Hus (Frankfurt am Main
1955); G. H. /C#rz. Joh. Hus (Giessen 1956);
/VI. Advocates of Reform (London
1958); J. Jan Hus (Berlin 1964);
DotoV-Älo/w^r. Husova vyzbroj (Praha 1965);
Al. Hus stale zivy (Praha 1965).

Gaben, dass er uns helfe, Presse, Radio,
Fernsehen und Film zum geistigen und
materiellen Fortschritt der Völker ein-
zusetzen.
1. Dass mit Hilfe der Kommunikations-
mittel das Wort der Wahrheit, das der
Kirche anvertraut ist, zum Fortschritt der
Völker und zur Erleuchtung der Seelen

beitrage, wir bitten Dich, erhöre uns.
2. Dass die Kommunikationsmittel in ge-
meinsamer Anstrengung die Unwissen-
heit und den Hunger bekämpfen, den
Egoismus der Klassen, Rassen und Nario-
nen besiegen und die Herzen der Men-
sehen den wahren Bedürfnissen öffnen,
wir bitten Dich, erhöre uns.
3. Dass die Kommunikationsmittel da-
durch, dass sie die Menschenwürde ken-
nen und achten lehren, dazu beitragen,
dass der Mensch geistig und geistlich
wächst und so hingeführt wird zu seinem
unvergänglichen Ziel, wir bitten Dich,
erhöre uns.
4. Dass Presse, Film, Radio und Fernse-
hen den Fortschritt der Menschheit an-
regen und die Herrschaft über die Lei-
denschaften, den Wert des Opfers und
die Liebe zur Tugend der Freiheit und
des Friedens mehren helfen, wir bitten
Dich, erhöre uns.
5. Dass der Mensch und die Menschheit
die Mittel der Technik zur Entwicklung
der Völker verwenden, und so zum ein-
zigen wahren Gott gelangen, wir bitten
Dich, erhöre uns.
Herr, schaue auf dein Volk, das sich dir
anheimstellt; hilf ihm in deiner Allmacht,
dass es deine Gaben in der rechten Weise
gebraucht und so in die ewige Heimat
gelangt. Durch Christus unsern Herrn.
Amen.

Bistum Basel

Stellenwechsel

Die Kommission für die Stellenbesetzun-

gen bereitet gegenwärtig die Sommer-
Mutationen vor. Wer aus irgendeinem
Grund einen Wechsel seines jetzigen
Postens wünscht, möge das bis Ende Mai
der bischöflichen Kanzlei mitteilen.

BAcAo'/EcBe Kzrraz/er

Bistum Chur

Ernennungen und Wahlen

Es wurden ernannt oder gewählt: H/w'j
former, bisher Pfarrer in Dübendorf, zum
Pfarrer in Zürich-Enge (Drei Könige).

Die Installation findet am Sonntag, 19.

Mai, statt.
Jore/ L/twperf, Vikar in Dübendorf, zum
Pfarrverweser daselbst.

Priesterjubiläum

Am 2. Juni 1968 feiert Pfarrhelfer TAo-

Oe/e/f«, Erstfeld, den 25. Jahrestag
seiner Weihe zum Priester. Herzliche
Gratulation.

Bistum St. Gallen

Im Herrn verschieden

P/zwrerr'grazt/ Knrp/

Emil Krapf wurde am 3. März 1897 in
Engelburg geboren. Er besuchte die Mit-
telschule in Appenzell und Stans, stu-
dierte in Freiburg Theologie und wurde
am 12. März 1921 in St. Gallen zum
Priester geweiht. Er war Vikar in Thal
(1921-1929), Pfarrer in Gommiswald
(1929-1938), in Oberriet (1938-1949)
und in Waldkirch (1949-1967). Er starb
am 7. Mai 1968 im Josefshaus in St. Gal-
len und wurde am 11. Mai 1968 in
Waldkirch beerdigt.

Berichte

Zweite Studientagung
der liturgischen Kommission
des Bistums Basel

Die mit der Tagung über «Liturgische
Grundhaltungen» verheissungsvoll begon-
nene Arbeit der liturgischen Kommission
des Bistums Basel wurde vom 28.-30.
April 1968 mit einer Studientagung über
«Die ferrzArezferae« /ArargAcAera Dimte»
(Das Rollenprinzip) fortgesetzt. Dr. P.
Dietrich Wiederkehr, OFMCap., Solo-
thurn, führte die Abgeordneten aller De-
kanate in das Bildungsthema ein. Mit
seinem Referat « Gera/erratcAzt/r zrA Gz?£e

ztra zÄe KArBe; Dzrr H£e«zA«zA>/ zrA LeA-
èr'W z^er Br/eAztwAe/erer» zeigte er die
Eucharistiefeier als "Geschehens-, als per-
sonal-kommunikative Gegenwart, als

sprachliche und sakramentale Gemein-
schaft auf. Seine Ausführungen über «Ge-
/«errat cAzr/r zrA Fo//z»g Aer KAcAe» bilde-
ten die «Grundsätzlichen Überlegungen
zur Gliederung der liturgischen Dienste».
Hier erläuterte er die Eucharistiefeier als

Verkündigungs-, als responsorische Ge-
bets-, als Mahl-, als sakramentale und
christologische Situation. Die Auseinander-

setzung der Teilnehmer mit den einzel-
nen liturgischen Diensten machte den

Hauptteil der Tagung aus. Dr. Max Ho-
fer führte in den «DreratZ Aet Ze/eAnrra-
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/e«» ein. Da Liturgie ein hierarchisches
und gemeinsames Tun ist, leistet der Ze-
lebrant nicht einfach alles im Gottesdienst,
sondern erfüllt vorwiegend zwei Funk-
tionen: er handelt im Namen Christi, der
in ihm gegenwärtig ist, und im Namen
der Kirche, die sich in der versammelten
Gemeinde darstellt. Dazu tritt der zele-
brierende Priester als Glied des Volkes
Gottes in Erscheinung. Aus diesen Funk-
tionen ergibt sich der Inhalt des eigent-
liehen Dienstes des Zelebranten. Kaplan
Paul Schwaller sprach über den « Die« «
diet GV/wetWe ». Nach einigen Worten
zur dialogischen Struktur des Gottesdien-
stes und einem Rückblick auf die ver-
hängnisvolle geschichtliche Entwicklung,
erklärte der Referent die neue Sicht des

Dienstes des Volkes, die die Liturgie-
konstitution gebracht hat. Ausführlich
ging er auf die verschiedenen Ausdrucks-
formen der tätigen Teilnahme und die
innern Vollzüge ein, um abschliessend
die Voraussetzungen für den Dienst des

Volkes aufzuzeigen: die Rolle wahrneh-

men, das Hören können, am Gemeinde-

gesang teilnehmen und die Gemeinschaft
pflegen. Dr. Walter von Arx sprach über
die «Dre«.«e der Af/Wi/r»». Er ging nicht
bloss mit reicher Fachkenntnis auf die
einzelnen Dienste des Diakons, des Lek-

tors, des Kommentators, des Vorbeters,
des Psalmisten und der Ministranten ein,
sondern suchte auch deren Träger in den
verschiedenen Verhältnissen zu bezeich-

nen. Über den «Die«.« der ^'«gereAorr»
referierte Kaplan Paul Schwaller. Die
Gliederung der Gemeinde und gewisse
Strukturveränderungen im Gottesdienst
bilden die Grundlage für die Aufgabe des

Sängerchores: mit und im Wechsel mit
dem Volke sowie allein zu singen. Des-
halb umfasst die Rolle des Kirchenchores
die Prozessionsgesänge, den Gesang nach
der Lesung und teilweise den Gesang des

Ordinariums.
Jedes dieser Referate vertieften die Teil-
nehmer in Gruppendiskussionen, die sich
vorwiegend mit den praktischen Schwie-
rigkeiten und den zahlreichen liturgie-
erzieherischen Aufgaben für einen rollen-
gerechten Gottesdienst befassten. Am
Schluss der Tagung sprach Dr. Max Ho-
fer noch über «Die Ger/a//««g z/c,r KzV-
cAewnzzzwcj i»z Lzc&Ze ez«ze/«e»
Dzewjte».
Alle Mitglieder der Basler Liturgischen
Kommission freuten sich sehr, dass ihre
jetzt im Gebiete des Bistums durchge-
führten Bildungstage bei den Mitbrüdern
so grossen Anklang fanden. Sie werden
deshalb unter der bewährten Leitung von
Kaplan Paul Schwaller auf Wunsch zahl-
reicher Mitbrüder die Tagung über die
liturgischen Grundhaltungen wiederho-
len und im nächsten Frühjahr mit einer
neuen Bildungstagung die gottesdienst-
liehe Erneuerung weiter unterstützen.

Ate Ho/er

Im Dienste der Seelsorge

Expedition Samuel

Unter diesem Namen werden auch dieses Jahr
wieder Ferienlagerwochen als Berufsberatungs-
tage über kirchliche Berufe durchgeführt.
Schülern, Studenten, Lehrlingen und Berufs-
tätigen wird in Form einer Sommerlagerwoche
möglichst objektive Orientierung geboten über
den Diözesan- und Ordenspriester, den Mis-
sionar, den Ordensbruder, den Laienhelfer,
den Laienkatecheten, usw. Die Lagerwochen
wollen nicht der Werbung im Sinne von
Propaganda dienen, sondern wollen Informa-
tion bieten und einer Berufswahl und Berufs,
entscheidung dienen. Eltern und Lehrer könn-
ten vielleicht durch die Seelsorger auf diese
Lager aufmerksam gemacht werden.
Die Lagerwochen finden statt auf der Mörlialp
ob Giswil (OW). Für Schüler ab 5. Primär-
klasse: 27.Juli—3-August, 3.-10.August, 10.—IT
August 1968. Für Studenten und Berufstätige:
10.-17. August, 7.-14. September 1968. Pro-
spekte mit Anmeldetalon können bezogen
werden bei: /«/ert/tozeraBei /«t gmz-
hefte ßera/e, Kapuzinerweg 2, 6000 L«z<?r«.

Telefon 041 2 40 96.

Sommerlager und kirchliche Berufe

Könnte nicht ein Tag des Sommerlagers der
Buben und Jungmänner von Pfarreien oder
Jugendgruppen als Informationstag über kirch-
liehe Berufe gestaltet werden? Ein Tag der
kirchlichen Berufe könnte über die wichtig-
sten geistlichen Berufe orientieren; ein Prie-
stertag könnte Aufschluss geben über die
kirchlichen Berufe im Dienste der Diözesen;
ein Klostertag, eventuell in Zusammenhang
mit der Besichtigung eines naheliegenden Klo-
sters, wäre geeignet die kirchlichen Berufe
in den Orden aufzuzeigen; ein Missionartag
könnte sich mit den kirchlichen Berufen im
Dienste der Mission befassen. Auf Anmeldung
hin stellt unten genanntes Werk für einen
solchen Tag eine Equipe von einem Priester
und einem Theologiestudenten zur Verfügung,
die mit der Lagerleitung diesen besonderen
Lagertag gestalten werden. Prospekte mit nä-
heren Angaben können bezogen werden bei:

Kapuzinerweg 2, 6000 Telefon 041
2 40 96.

Aus den Ostkirchen
85 Prozent aller Orthodoxen in
kommunistischen Ländern

Annähernd 85 Prozent aller Christen der öst-
liehen Riten leben in kommunistisch regier-
ten Ländern. Dies geht aus einer Statistik her-

vor, die von einem Fachmann der melkitisch-
katholischen Kirche in Jerusalem veröffent-
licht worden ist. Nach diesem Bericht leben
148 Millionen Christen der Ost-Riten unter
kommunistischer Herrschaft; Orthodoxe und
Unierte, Nestorianer und Monophysiten wer-
den dabei zusammengefasst. Die Katholiken
machen etwa 6 Millionen aus. Diese Katholi-
ken der östlichen Riten werden aber meist
gezwungen, in die Orthodoxe Kirche ein-
zutreten. Die kommunistischen Regierungen
sind in der Regel den Orthodoxen gegenüber
toleranter, als den Katholiken der Ostriten. -
Im islamitischen Bereich des mittleren Ostens
gibt es 5 Millionen Christen des Ostritus,
1 146 000 davon sind Katholiken. Christen
(Orthodoxe und Katholiken) machen aber in
diesen Ländern nur eine verschwindende Min-
derheit aus, bilden sie doch kaum mehr als
5 Prozent der Gesamtbevölkerung. In Afgha-
nistan und Arabien ist die christliche Einheit

am deutlichsten zu bemerken. Weit unter
einem Prozent liegt der Anteil der Christen
in der Türkei und im Iran. In Irak bilden sie
eine Minderheit von 4 von Hundert, in der
Vereinten Arabischen Republik etwa 13 Pro-
zent. - Libanon ist das einzige Land des Mit-
telostens, wo die Christen des östlichen Ritus
eine leichte Mehrheit bilden; der maronitische
Ritus hat daran grossen Anteil. In der übrigen
Welt leben noch 22 Millionen Ostriten-Chri-
sten, 3 Millionen davon sind Katholiken. In
Griechenland (8 Millionen) und Äthiopien
(8 Millionen) haben die Christen den relativ
stärksten Anteil, gefolgt von den 2 Millionen
der Malabreser Christen in Südindien. In West-
europa und den beiden amerikanischen Konti-
nenten zählt die Statistik 5 Millionen Ost-
Riten-Christen. Die Katholiken des östlichen
Ritus sind 10,5 Millionen an Zahl. In den
meisten Fällen haben sie sich aus orthodoxen
Kirchen entwickelt. Zum Teil haben sie trotz
des Anschlusses an Rom, ihre Eigenheiten,
liturgischen wie disziplinären Traditionen,
völlig bewahrt.

Patriarch trug Ministerpräsident Wünsche
der serbischen Orthodoxie vor

Im Anschluss an ein Gespräch mit dem ju-
goslawischen Ministerpräsidenten Mika Spil-
jak gab der serbisch-orthodoxe Patriarch Ger-
man der orthodoxen Kirchenzeitung «Pra-
voslavije» ein interview, in dem er seine posi-
tive Einstellung zu der in Jugoslawien voll-
zogenen Trennung von Staat und Kirche un-
terstrich. Allerdings seien im Zuge dieses
Prozesses bis heute einige Fragen offen ge-
blieben, deren Lösung endlich herbeigeführt
werden sollte, meinte das Oberhaupt der ser-
bisch-orthodoxcn Kirche. Diese offenen Pro-
bleme seien Gegenstand seiner Besprechungen
mit dem Ministerpräsidenten gewesen. Der
Patriarch führte einige Punkte an. So gebe es
in der Praxis immer wieder Schwierigkeiten
beim Bau bzw. bei der Reparatur von Gottes-
häusern. Ebenso sei der Religionsunterricht
zwar gesetzlich erlaubt, doch seien auch Fälle
bekannt, wo wegen dieses legalen Besuches
des Religionsunterrichtes auf Kinder und El-
tern Druck ausgeübt werde. Weiters seien die
theologische Fakultät der orthodoxen Kirche
und die übrigen theologischen Schulen vom
Staat zwar offiziell zugelassen, doch hätten
die Studenten dieser Lehranstalten verschie-
denste Benachteiligungen in Kauf zu nehmen.
So hätten sie keine Sozialversicherung, sowie
keine Möglichkeit, ihren Wehrdienst erst
nach Absolvierung ihrer theologischen Studien
zu leisten. Ihre Eltern erhalten auch - im
Gegensatz zu den Eltern anderer Schüler -
keine Kinderbeihilfe. All dies führe zu einer
paradoxen Situation, die nach dem Wunsch
der Kirche möglichst bald bereinigt werden
solle, sagte Patriarch German. Bei seinem Ge-
spräch mit Spil jak habe er, so erklärte der
Patriarch, die Anliegen der orthodoxen Kir-
che vorgetragen. Er habe mit Befriedigung
feststellen können, dass der Ministerpräsident
«grosses Interesse für alle diese Probleme ge-
zeigt- habe.

Neue Bücher

Urj *'<?«; £rj/er
fo« Einsiedeln, Johannes-

Verlag, 1968. 227 Seiten. Fr. 15.-.
Am 17. September 1967 starb in Basel Adrien-
ne von Speyr, von der bisher 37 Bücher ge-
druckt und 34 im Buchhandel erschienen
sind. Dem Namen nach war die Autorin
schon zu ihren Lebzeiten wohl bekannt, aber
mit ihren Büchern konnten sich viele kaum
zurechtfinden. Nur einem kleinen Kreis wur-
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den Adrienne von Speyr und ihre geistige
Welt näher bekannt und vertraut. Mit ge-
spanntem Interesse nimmt man deshalb das
Buch von Hans Urs von Balthasar in die
Hand, zumal man wusste, dass dieser Theo-
loge lange Jahre mit der Basler Konvertitin
und Ärztin eng verbunden war. Wenn es im
Vorwort heisst, das Buch sei eine Zeugnis-
ablage in der Form eines Tatsachenberichtes,
die nicht als Werbung gemeint, sondern zur
objektiven Kenntnisnahme bestimmt ist, wird
der unvoreingenommene (vielleicht auch der
durch Vorurteile geprägte) Leser um so mehr
bereit sein, auf die Schilderung einzugehen.
Der erste Teil bietet eine kurze Biographie
dieser eigenartigen Frau, die mit 38 Jahren
katholisch wurde und in der Kirche ihre tiefe
Erfüllung fand. Im zweiten Teil gibt Baltha-
sar einen Überblick über das theologische
Grundanliegen und die Hauptthemen Adrien-
nes von Speyr und über ihr Werk, von dem
noch 12 Nachlassbände auf Veröffentlichung
warten. Zum Verhältnis seiner eigenen theo-
logischen Gedankenwelt zur Theologie Adrien-
nes von Speyr sagt der Verfasser, dass er mehr
von ihr erhalten habe als sie von ihm, obwohl
der genaue Prozentsatz nicht aufgerechnet
werden könne. Im dritten und vierten Teil
bringt das Buch Aussagen Adriennes von
Speyr über sich selbst und eine grössere An-
zahl ihrer Gebete, in denen ihr Geist wohl
am besten zum Ausdruck kommt. - Wenn ein
Theologe wie Hans Urs von Balthasar sagt,
mach dem Tode Adriennes von Speyr erscheine
ihm ihr Werk weitaus wichtiger als das seine
und die Herausgabe ihrer Nachlasswerke gehe
allen eigenen Anliegen vor, wird man nicht
mit einer leichten Handbewegung darüber
hinweggehen können. Liegt bei Adrienne von
Speyr eine ausserordentliche charismatische
Begabung vor, die für die Kirche von heute
von grösster Bedeutung ist? Hat diese Kon-
vertitin, bei der die Tatsachen, so wie sie vor-
liegen, durch keine Psychologie zu erklären
sind, eine wichitge Sendung für die Menschen
von heute? Wie soll man den Zugang zu
ihrer inneren Welt finden und wie soll ihre
Sendung für das christliche Leben in unserer
Welt fruchtbar gemacht werden? Das Buch
gibt keine letzte Antwort auf diese Fragen.
Durch das Tatsachenmaterial aber werden
diese Fragen unabweislich gestellt. Wer am
Geistesleben der Kirche heute interessiert ist,
muss sich mit ihnen auseinandersetzen. Wenn
die Gestalt und das Werk Adriennes von
Speyr in mancher Hinsicht eine Herausfor-
derung bedeutet, kann und darf man sich ihr
nicht entziehen. H/o/V 57/J/</r

Hrwj/z; D/V
««</ /1/te Terr«ff2e«<. Übersetzung von
Friedrich Cornelius, München, Ernst Rein-
hardt Verlag, 1967, 91 Seiten.
Die zu einem Buch verarbeiteten Vorträge
an der Theologischen Fakultät der Universität
Oslo sind von Friedrich Cornelius ins Deut-
sehe übertragen worden. Der Verfasser gibt
eine gute Übersicht über die Funde und die
einschlägige Literatur mit den Ansichten der
Archäologen, die zwar noch nicht ganz ein-
hellig sind. Mit Klugheit warnt er vor An-
gleichungen und versucht, auf den gemein-
samen Grundlagen der Kultur die Einflüsse
auf den Gottesbegriff Israels zu bestimmen.
Bei aller Anerkennung des überlegten Vor-
gehens scheint es, dass wohl die inner-israeli-

ALFONS RITTER+CO.
Glasmalerg. 5 Zürich 4 Tel. (051) 252401

tische Entwicklung des Gottesbildes zu wenig
berücksichtigt ist. Trotzdem lässt die heid-
nische Umgebung, zu der viele Israeliten ja
neigten, die Einzigkeit des geoffenbarten Got-
tesglaubens wohltuend erkennen. So wirkt das
Buch im ganzen aufbauend.

Di. P. 57e/Vr/, OSß

£/£e, Dom/ D/V Sc/werter«.
Roman. Donauwörth, Verlag Ludwig Auer,
1967, 236 Seiten.
Ein rumänisches Schwesternpaar wagt 1958
die politische Flucht aus der Heimat, um in
Deutschland ein neues Leben aufzubauen. Die
ältere Schwester bringt die guten Eigenschaf-
ten ihres Volkes mit: Güte, Intelligenz, Lei-
densfähigkeit und Geduld. Die jüngere dage-
gen ist leichtsinnig, egoistisch und ohne Ver-
antwortungsgefühl; durch ihre auffallende
Schönheit verschafft sie sich leicht Freunde
und Verehrer. Von ihnen will sie bewundert
werden, doch sie meinen es keineswegs gut
mit ihr. Zwar sorgt die ältere Schwester für
sie wie eine Mutter, doch die jüngere scheut
sich nicht, ihre Schwester zu hintergehen und
zu kränken. Sie trennen sich, beide trifft
schweres Leid. Marioara, die ältere, versucht
alles in einer umfassenden Liebe zu meistern,
überwindet darin Hass und Verbitterung und
erkennt den Weg, den sie gehen muss. Das
ernste Buch spricht besonders die Frau an. Es

beeindruckt durch lebensnahe Themastellung,
durch Kraft und Wahrhaftigkeit in der Hand-
lung und im sprachlichen Ausdruck.

Cyr/7/ Kf/a/wÄ««, OSß

Verschiedenes
Mitteilung des Wallfahrtsamtes
Maria Bildstein bei Benken

Wir möchten die hochwürdigen Pfarrherren
und deren Stellvertreter freundlich darauf auf-
merksam machen, dass sämtliche Ehedoku-
mente für Trauungen am Wallfahrtsort Maria
Bildstein, 8717 Benken, ///>£<&/ an das Wall-
fahrtsamt und nicht mehr an das katholische
Pfarramt Benken geschickt werden sollen. Seit
1. Mai 1968 ist der Posten des Wallfahrts-
priesters wieder besetzt. Es ist auch zu beach-

ten, dass das Wallfahrtsamt Maria Bildstein
Portofreiheit geniesst. Wir danken

freundlich für die Kenntnisnahme.
Jo-Ttf/

Maria Bildstein
8717 fSG)

Kurse und Tagungen
Solothurnische Kantonale
Pastoralkonferenz

Die diesjährige Generalversammlung findet
statt, #. Jä// /96ß,
Tages referenten sind unser hochwürdigster
Bischof Dr. FL/Vgg/' und dessen Gene-
ralvikar Dr. /4/o/j i?Wo// fo» Die
Geistlichen mögen sich dieses Datum vor-
merken. Der Korj/aW

Gottesdienstliche Werkwoche für
Schwestern

Vom 12.-18. August 1968 organisiert das

Liturgische Institut der Schweiz eine Gottes-
dienstliche Werkwoche für Schwestern in
Delsberg. Eingeladen sind in erster Linie
Oberinnen, Novizenmeisterinnen, Chorleiter-
innen, Vorsängerinnen, Organistinnen und
Vorbeterinnen aus geschlossenen Konventen
und tätigen Kongregationen. Geleitet wird die
Werkwoche durch Pater Al««r».r Ne«FoW.
OSB/Seckau. Er wird referieren über «Theo-
logie und Geschichte des Offiziums». Bischof
Dr. Solothurn, hält Vorträge
über «Grundlagen der Liturgie» und «Fragen

zur Liturgik der Eucharistiefeier». Pater Dr.
IFirfter lU/er/t, Immensee, und Musikdirektor
HemWcA Ro/ir, Mainz, teilen sich in die prak-
tischen Übungen.
Am Abend ist Gelegenheit an kleinen Dis-
kussionsrunden über aktuelle gottesdienstliche
und kirchenmusikalische Fragen teilzunehmen.
Die Euchatistiefeiern werden besonders nach
den vielfältigen Möglichkeiten des KGB ge-
halten. - Anmeldeformulare können bezogen
werden durch das Lf/argfrcFe /«r/fr»r. Salesia-

num, 1700 FrerFarg.

Tagung der Liturgikdozenten der Schweiz

Zum zweiten Mal treffen sich am 9./10. Juni
1968 die Liturgikdozenten der Schweiz. Ta-
gungsort ist die Paulus-Akademie in Zürich-
Witikon. Die Durchführung der Zusammen-
kunft liegt in den Händen von Dr. Hansjörg
Auf der Maur, SMB. - Es sind vor allem
zwei Themen, denen die Liturgiker ihre Auf-
merksamkeit widmen werden: die beiden im
vergangenen Jahr erschienenen Instruktionen
über die Eucharistie und über die Kirchen-
musik. Besonders wird sie die Frage beschäftigen,
was sie tun können, damit die in den genannten
Dokumenten enthaltenen Grundsätze bei Seel-

sorgern und Laien Allgemeingut werden.

Priester-Exerzitien
7.-11. Oktober 1968 im neuen «Franziskus-
haus», Bildungszentrum in Dulliken bei Ölten.
Exerzitienmeister: Dr. Pater Alaxirai/ia« Ne«-
Wtfyer, Regensburg.

Exerzitien für Pfarrhaushälterinnen

18.—21. November 1968 im neuen «Fran-
ziskushaus», Bildungszentrum in Dullikon bei
Ölten. Exerzitienmeister: Pater R«/Ferr f?o-

Ölten.
Mit Bahn bis O/teß,

dann mit städtischem Bus Richtung Dulliken
bis Franziskushaus.

Schweizerische Kirchenzeitung
Wochenblatt. Erscheint jeden Donnerstag.

Hauptredaktor: Dr. Joh. Bapt. Viiliger, Prof.,
St.-Leodegar-Strasse 9, 6000 Luzern,
Telefon 041 2 78 20.

Mitredaktoren: Dr. Karl Schuler, Dekan,
6438 Ibach (SZ), Telefon 043 3 20 60.
Dr. Ivo Fürer, bischöfliche Kanzlei,
9000 St. Gallen, Telefon 071 22 20 96.

Alle Zuschriften an die Redaktion, Manuskripte
und Rezensionsexemplare sind zu adressieren
an: Redaktion der «Schweizerischen Kirchen-
zeitung», 6000 Luzern, St.-Leodegar-Strasse 9,
Telefon 041 2 78 20.

Redaktionsschluss: Samstag 12.00 Uhr.

«W Ver/ag;
Grafische Anstalt und Verlag Räber AG,
Frankenstrasse 7—9, 6002 Luzern,
Telefon 041 2 74 22/3/4, Postkonto 60- 128.

Abonnementspreisc:
Schweiz:
jährlich Fr. 35»—, halbjährlich Fr. 17.70.

Ausland:
jährlich Fr. 41.—, halbjährlich Fr. 20.70.

Einzelnummer 80 Rp.

Inseraten-Annahme: Orell Füssli-Annoncen AG,
Frankenstrasse 9, Postfach 1122, 6002 Luzern,
Telefon 041 .3 51 12.

Schluss der Inseratenannahme:
Montag 12.00 Uhr.
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I NTERKO
Die beliebten und bewährten
wissenschaftlicher Führung

biblischen Studienreisen unter

Heiliges Land
von den Quellen des Jordans am Hermon bis nach Eilath am
Roten Meer Montag, 22. Juli, bis Mittwoch, 9. August Leitung:
Dr. theol. Othmar Keel. Lehrbeauftragter an der Theol. Fakultät
der Universität Fribourg.
Eine Ferienreise, im besondern auch für junge Theologen, Ka-
techeten, Lehrer und Lehrerinnen, die Bibelunterricht zu ertei-
len haben, und für sonstige Interessenten am Heiligen Land und
seiner Archäologie.

Im weitern kommen im Herbst noch zur Durchführung

Sonntag, 29. September, bis Dienstag, 15. Oktober
Leitung: Univ. Prof. Dr. Bo Reicke, Basel

Montag, 30. September, bis Mittwoch, 16. Oktober
Leitung; Prof. Dr. Eugen Ruckstuhl, Luzern

Vorderer Orient
(Libanon, Syrien, Jordanien, mit Besuch von Byblos, Ugarit, Pal-
myra, Mari, Dura Europos, Damaskus, Gerasa, Petra u. a. m.)

Sonntag, 29. September, bis Sonntag, 13. Oktober
Leitung: Univ. Prof. Dr. H. J. Stoebe, Basel

Türkei
auf den Spuren der Hethiter, der Apostel Paulus und Johannes
und des frühen Christentums.

Montag, 30. September, bis Donnerstag, 17. Oktober
Leitung: Univ. Prof. Dr. Hans Wildberger, Zürich (besetzt, näch-
ste Reise Frühjahr 1969)

Anmeldeschluss für sämtliche Reisen: spätestens vier Wochen
vor Reisebeginn.

Referenzliste und detaillierte Programme sowie alle Auskünfte
sind erhältlich bei der

Geschäftsstelle des Interko:
Eugen Vogt, Habsburgerstrasse 44, 6002 Luzern
Telefon 041 - 2 44 64

Opferkerzen
in verschiedenen Grössen, mit hervorragenden

Brenneigenschaften beziehen Sie vorteilhaft vom

Spezialhaus

Herzog AG
Kerzenfabrik, 6210 Sursee, Telefon 045-410 38

KLIMA-
UND HEIZUNGSANLAGEN

ULRICH
ULRICH AG LUZERN

Murbacherstrasse 21 Telefon (041) 306 88

Zu verkaufen inWeggis an schönster Aussichtslage komfortables

Landhaus
mit 11 grossen Zimmern, Zentralheizung. Geeignet als Erho-
lungs-, Schwesternheim oder Pension.
Offerten unter Chiffre OFA 532 Lz Orell Füssli-Annoncen AG.,
6002 Luzern

Sörenberg Hotel Marienthal — Restaurant

beliebtes Ziel für Vereine und Gesellschaften; schöne heimelige
Lokalitäten,

liegt an der Panoramastrasse Sörenberg-Giswil.
Gepflegte Küche. Verlangen Sie Prospekte!

J. Emmenegger-Felder, Telefon 041 - 86 61 25

Weinhandlung

SCHULER &CIE
Aktiengesellschaft Schwyz und Luzern

Das Vertrauenshaus für Messweine und gute Tisch- u. Flaschen-
weine. Telefon: Schwyz 043 - 3 20 82 — Luzern 041 - 3 10 77

Frau E. Cadonau

Eheanbahnung*
8053 Zürich
Postfach
Tel. 051/53 80 53
* mit kirchlicher

Empfehlung

Zu verkaufen
gotische Madonna mit Kind
1 Barock-Christus
1 Terracotta-Maria mit Kind,
1660
1 Barock-Pietà, klein

Antiquitäten WYRSCH -
AGNO/TI.

Suche eine hauptamtliche

Stelle als Messner
Bin 24 Jahre alt und habe eine
abgeschlossene Berufsausbildung hin-
ter mir. Anstellungsforderungen sowie
Lohnverhältnisse wollen Sie mir
bitte mitteilen unter Chiffre OFA
534 Lz Orell Füssli-Annoncen AG.,
6002 Luzern.

Fräulein
einige Jahre in einem geistlichen
Hause tätig, sucht neuen Posten zu

einem geistlichen Herrn. Luzern oder
Umgebung.

Offerten unter Chiffre OFA 533 Lz

Orell Füssli-Annoncen AG, 6002 Luzern

Gemälde-Rahmen
barock, Holz vergoldet, Höhe
240 cm., Breite 170 cm.
Eignet sich für ein
Altargemälde

Max Walter, Antike kirchliche
Kunst, Mümliswil (SO)

Gesucht ab sofort bis anfangs
September ...»Aushilfe
in Haushalt zu einem geist-
liehen Herrn, in eine Bündner
Bergpfarrei.
Offerten erbeten unter Chiffre
OFA 535 Lz Orell Füssli-
Annoncen AG., 6002 Luzern

Für
Kerzen

zu
Rudolf Müller AG
Tel.071-75 1 5 24

9450 Altstätten SG
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Carreisen W. ZUMSTEIN 6300 Zug Pastoraltagung
Alpenstrasse 12, 6300 Zug, Telefon 042 - 4 77 66
vormals Carbetrieb der Firma Auto-Kaiser AG, Zug

Reisekalender 1968
Mo. 3. 6.-D0. 13. 6. Rom—Neapel—Cap ri 11 455.—
Do. 6. 6.—Do. 13. 6. Lourdes—Ars 8 385.—
Fr. 21. 6.—Sa. 29. 6. Extrafahrt zu Pater Pio 9 370.—
So. 23. 6.—Sa. 29. 6. Rom—Florenz—Assisi 7 270.—
Mo. 2. 9,-Do. 12. 9. Rom—Neapel—Capri 11 455.—
Do. 12. 9.-Do. 19. 9. Lourdes—Ars 8 385.—
So. 29. 9.—Sa. 5. 10. Rom—Florenz—Assisi 7 270.—
Sa. 12. 10.-So. 20. 10. Extrafahrt zu Pater Pio 9 370.—

Halbpension

Die Reisen werden mit modernsten Autocars und unter zuver-
lässiger Reiseieitung durchgeführt!
Verlangen Sie unser ausführliches Detailprogramm.

Das Priester-Fokolar Zürich veranstaltet am Montag, 27. Mai,
eine Tagung, bei der neue Erkenntnisse und Erfahrungen auf
dem Gebiete der Seelsorge zur Sprache kommen. Diese Er-

fahrungen möchten ein Beitrag sein zur Verwirklichung der Kon-
zilsdekrete im praktischen Leben und Aufbau einer Pfarrei. Alle
Priester, besonders die Pfarrei-Seelsorger, sind sehr herzlich
eingeladen.

Tagungsort:
Paulus-Akademie, Zürich-Witikon, Carl-Spitteler-Strasse 36, er,
reichbar in ca. 30 Minuten ab Hauptbahnhof, mit Tram 3 bis Klus-
platz, anschliessend Trolleybus bis Carl-Spitteler-Strasse

Programm:
10.00 Uhr erste Zusammenkunft
13.00 Uhr Mittagessen in der Akademie
15.00 Uhr zweite Zusammenkunft
17.00 Uhr Schluss

Ameldung möglichst bis Dienstag, 21. Mai, an Katholisches
l Pfarramt, 8700 Küssnacht ZH, Telefon 051 - 90 09 06

Telefon 042/47766 (ab 18 Uhr 051/9971 75)

Ahorn-Kapelle
bei günstigem Wetter geöffnet
von Mitte Mai bis Ende
Oktober. Vereine unbedingt
anmelden.

Weissbad-Lehmen (Gasthaus)
Fahrstrasse. Lehmen-Ahorn
Fussweg V2 Stunde

Auskunft Tel. 071 - 87 26 97
Anrufe nur von 19.00—19.30 Uhr
und Tel. 071 - 88 11 31 für Bus-
Fahrten.
Ahornmesmer-StellVertreter:
Tel. 071 -88 11 68 Josef
Manser, Weissbad.

DEREUX
& LIPP

Die hochqualitativen, pfeifenlosen
Kirchenorgeln zweier Stilepochen :

— Romantik und Barock —

seit 1864

Export nach Obersee

Lautsprecheranlagen
Erstes Elektronen-Orgelhaus

der Schweiz

PIANO ECKENSTEIN
Leonhardsgraben 48

Telefon 23 99 10

BASEL

35 Jahre katholische

EHE-Anbahnung
neuzeitlich, diskret, individuell,
erfolgreich.

Adresse: NEUWEG-BUND
Fach 288: 8032 Zürich, E

Fach 80 : 4000 Basel 1 5, E

Als Spezialist widme ich mich der dankbaren Aufgabe, in

Kirchen und Pfarreiheimen
Lautsprecher- u. Mikrophon-Anlagen

auch für Schwerhörige mittels Induktion ausgebaut,

einzurichten. Eine solche Installation erfordert vom Fachmann
äußerst individuellen Aufbau von hochqualifizierten Elementen,
aber vor allem eine maximale, akustische Anpassung an die räum-
liehen Verhältnisse.

Durch die neue Hi-Fi-Technik stehen auch Ihnen geeignete Ge-
räte zur Verfügung, die höchste Ansprüche an eine

perfekte, saubere und naturgetreue
Wiedergabe von Sprache und Musik

erfüllen. Ich darf Ihnen versichern, daß meine Anlagen durch sorg-
fältige Verdrahtung sehr betriebssicher sind. Auch verfüge ich über
beste Empfehlungen. Verlangen Sie bitte eine Referenzliste
oder eine unverbindliche Beratung. Ich stehe Ihnen jederzeit
gerne zur Verfügung, um mit Ihnen jedes Problem zu besprechen.

Obere Dattenbergstraße 9 6000 Luzern Telefon 041 /41 72 72

A. BIESE
Berücksichtigen Sie bitte unsere Inserenten

Katholische Kirchgemeinde Frauenfeld

Zufolge Wahl des bisherigen Amtsinhabers zum Pfarrer einer
Landpfarrei suchen wir zum baldmöglichen Eintritt einen zweiten

Kaplan
Zu dessen Pflichtenkreis gehört auch die Seelsorge am Kantons-
spital Frauenfeld.

Wir bieten zeitgemässe Entlohnung. Die Dienstwohnung befindet
sich an lärmfreier Lage.

Anmeldungen erbeten an das Präsidium der kath. Kirchenvorste-
herschaft, 8500 Frauenfeld, Klösterliweg 7.

Wegen Renovation der Kirche
sehr preiswert zu verkaufen

Orgel

erbaut von der Firma Kuhn
1912, 20 Register. Alles
Material in tadellosem Zustand.

Weitere Auskunft erteilt:
Kirchenverwaltungsrat,
7312 Pfäfers

Kirchenmöbel
selbstverständlich aus dem Fach-

geschäft mit der reichhaltigen
Auswahl :

- Altäre gegen das Volk
10 Modelle erhältlich

- Betstühle
als Hochzeitsbetstuhl
für die Firmung
als Notbeichtstuhl
für die Andachten

- Sedilien
mehrere Ausführungen

Dürfen wir Ihnen ein bebildertes An-

gebot zukommen lassen?

m ARS PRO DEO

STRÄSSLE LUZERN

b.d.Hofkirche 041 /23318yy
Zu verkaufen

Schmidt-Flohr—Flügel
braun, Grösse 170 cm, geeig-
net für Kirchgemeindesaal.
Preis Fr. 3400.-.
Tel. 051 - 65 52 85 (18.00-20.00
Uhr).
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L.RUCKLI + CO. LUZERN
GOLD- UND SILBERARBEITEN

BAHNHOFSTRASSE 22a TELEFON 041/2 42 44

TURMUHREN
Neuanlagen
in solider und erstklassiger Ausführung

Revisionen
sämtlicher Systeme

Serviceverträge
zu günstigen Bedingungen

UHRENFABRIK THUN-GWATT
Wittwer-Bär & Co. 3645 Gwatt Tel. (033) 2 89 86

Elektrische
Kirchenglockenläutmaschinen
System MURI, modernster Konstruktion

Vollelektrische
Präzisioris-Turmuhren
System MURI, mit höchster Ganggenauigkeit

Revisionen, Umbau bestehender Turmuhren auf vollelektrischen
Gewichtsaufzug. Referenzen und unverbindliche Beratung durch

Turmuhrenfabrik Jakob Muri 6210 Sursee
Telefon 045-417 32

Glockengiesserei
H. Rüetschi AG
Aarau

Kirchengeläute

Neuanlagen

Erweiterung bestehender Geläute

Umguss gebrochener Glocken

Glockenstühle
Aarauer Glocken
seit 1367 Fachmännische Reparaturen

Sparen öffnet
den Weg
in die Zukunft

Ihren Anspruch auf sichere und zinsgünstige
Anlage der Gelder erfüllt die örtliche

Raiffeisenkasse

Kirchenfenster und Vorfenster
Einfach- und Doppelverglasungen
in bewährter Eisenkonstruktion erstellt die langjährige Spezialfirma

Schlumpf AG, Steinhausen
Verlangen Sie bitte unverbindlichen Besuch
mit Beratung und Offerte. Tel. 042 ' 6 23 68

Brothostien
liefert das Frauenkloster Nominis Jesu, Herrenweg 2, 4500 Solo-
thurn, Telefon 065/2 48 06.

1000 kleine Brothostien Fr. 12.—, 100 Priester-Brothostien Fr. 4.—,

Konzelebrationshostien nach Durchmesser (10—15 cm) 15—25 Rp.

Kirchenfenster
Blei-Verglasungen
Neu-Anfertigungen — Renovationen

Inkl. Stahlrahmen für Vorfenster, Einfach- und Doppelvergla-
sungen. Lüftungsflügel mit Hand-, elektrischer oder hydraulischer
Bedienung.

Lassen Sie die Fenster Ihrer Kirche vom Fachmann unverbind-
lieh überprüfen. Ich unterbreite Ihnen gerne Vorschläge und
Offerten. Beste Referenzen.

Alfred Soratroi Kunstglaserei-Metallbau 8052 Zürich
Telefon 051 - 46 96 97 Felsenrainstrasse 29

Für den feierlichen
Gottesdienst
empfehlen wir Ihnen:

- Altarglocken- und Gongs
- Messgewänder: aus Seide

Wolle/Seide mit zeitgemässer
Verzierung

- Ministrantenalben
- Rauchfässer
- Torcen
- Weihwassertragkessel
u. a. m.

Ansichtssendungen stehen zu Ihrer
Verfügung!

ARS PRO DEO
I STRÄSSLE LUZERN

b.d. Holkirche 041 /2 3318
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